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Fig. 4). Dieser Darstellung der bei aeaulis, ÄNAnstikolia und OInsü stattfinden¬

den Autogamie ist die Bemerkung beizufügen, daß die genannten Arten in den Alpen meisten¬

teils an grasigen Abhängen oder auf den Gesimsen steil abfallender Felswände wachsen. An

solchen Stellen kann man bei Regenwetter Tausende der Blüten parallel zu der Abdachung

des Bodens überhängen sehen, und aus diesen Blüten gehen auch nach lange anhaltender

Regenzeit regelmäßig Früchte hervor. Die Blüten der auf ebenen Wiesenflächen wachsenden

Stöcke sind dagegen an dem Nickendwerden mitunter verhindert. Bei diesen kommt es be¬

greiflicherweise auch nicht zur Autogamie, und wenn wegen schlechten Wetters keine Hummeln

fliegen, nicht zur Kreuzung. Auf solchen ebenen Plätzen kann man darum häufig geuug ver¬

kümmerte Fruchtanlagen fiudeu.

Es ließen sich ganze Bände über die zur Herbeiführung oder Unterstützung einer Auto¬

gamie dienenden Bauverhältnisse der Blüten schreiben. Auch in diesem Falle sehen wir das

ungemein große Vermögen der Natur, dasselbe Thema in der mannigfaltigsten Weise zu

variieren. Trotz der Mannigfaltigkeit der Mittel kann man aber nicht verkennen, daß die

Kreuzung an Wichtigkeit und Wert die Autogamie bei weitem überwiegt. Fast überall sehen

wir die Autogamie nur dann eintreten, wenn die Kreuzung versagt, sei dies gelegentlich oder

regelmäßiger. Wir wollen daher zur Kreuzung uns zurückwenden, um auch die zu ihr führenden

Mittel und Wege noch genauer, als das bisher geschehen ist, kennen zu lernen.

5. Mitte! der Kreuzung.
Die Übertragung des Pollens durch den Wind.

Im Eingang der früheren Kapitel wurde der Nachweis geliefert, daß die Übertragung

des Pollens auf die Narben bei der weitaus größten Mehrzahl der Phanerogamen in der

Lust erfolgt. Sind es räumlich getrennte Blüten, zwischen welchen die Übertragung des

Pollens stattfinden foll, so kommen dabei insbesondere zwei Vermittler in Betracht: der Wind

und die Tiere. Das hat die Botaniker veranlaßt, die phanerogamen Pflanzen geradezu in

windblütige (^nsmoMilak) und tierblütige ^oickioMilg-s) einzuteilen. Diese in den

meisten botanischen Werken eingebürgerten Bezeichnungen können aber doch nur mit großer

Beschränkung angewendet werven. Es ist allerdings richtig, daß es Pflanzen gibt, bei welchen

die Übertragung des Pollens zu den Narben ausschließlich durch den Wind, und andere, bei

welchen der gleiche Vorgang ausschließlich durch Vermittelung der Tiere erfolgt; aber ander¬

seits wurde für fehr viele Gewächse auch ermittelt, daß kurz nach dem Öffnen ihrer Blüten

kleine Tiere den Pollen abholen, um ihn zn anderen Blüten zn bringen, daß aber später

gegen das Ende des Blühens der Pollen dem Wind anvertraut wird, der ihn zu den Narben

benachbarter Blüten trägt. Am schönsten kann man das an mehreren Rhinanthazeen, wie

z. B. an der Bartfchia (ZZartsollin) und der Schnppenwurz dann an zahlreichen

Erikazeen, beispielsweise an den für unsere Berg- und Flachheiden so bezeichnenden Arten

(Minus. vnlMris und Lries. earnka, aber auch noch an vielen anderen beobachten. Die Ein¬

richtungen, welche die Blüten dieser Gewächse zeigen, nachdem sie sich eben geöffnet haben,

machen ein Verstreuen des Pollens durch den Wind unmöglich, dagegen sieht man, daß bei

gutem Wetter houigsaugende Insekten in großer Zahl herankommen, bei Gelegenheit des
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Honigsaugens sich mit Pollen beladen und diesen Pollen dann zu den Narben anderer Blüten

bringen. Späterhin ändert sich aber das Verhältnis in das gerade Gegenteil; die Honigquelle

versiegt, und die Jusekten bleiben aus, dagegen haben sich die Träger der Antheren sehr ver¬

längert, die Pollenbehälter werden dadurch über die Mündung der Blumenkrone vorgeschoben,

der in ihnen enthaltene Pollen wird entblößt und zur geeigneten Zeit durch den Wind zu den

Narben jüngerer Blüten hingeweht. Man gewinnt bei der Betrachtung solcher Pflanzen den

Eindruck, es sei bei ihnen für den Fall des Versagens der einen Maschine noch eine zweite

in Bereitschaft, damit das mit dem Blühen angestrebte Ziel unter allen Umständen erreicht

werde. Und das ist ja auch dringend notwendig. Wie leicht kann es geschehen, daß infolge

ungünstiger Witterungsverhältnisse der Jnsektenbesnch längere Zeit hindurch sehr spärlich ist

oder ganz ausbleibt. In solchen Fällen ist dann bei den meisten Pflanzen Vorsorge getroffen,

daß der Aufwand des Blühens nicht umsonst gemacht wurde.

Es wurde in dem soeben beschlossenen Kapitel eine ganze Reihe von recht merkwürdigen

Einrichtungen zur Besprechung gebracht, welche dahin abzielen, daß für den Fall des Aus¬

bleibens der Infekten irgendein anderes Aushilfsmittel zur Belegung der Narben mit Pollen

in Bereitschaft ist; aber diese eine Einrichtung, derzufolge viele Blüten, welche anfänglich tier-

blütig waren, später windblütig werden, hatte noch keine Erwähnung gefunden. Zugleich sollte

damit die Bedeutung der Einteilung in windblütige und tierblütige Pflanzen auf das richtige

Maß zurückgeführt werden.

Um so merkwürdiger ist aber die Tatsache, daß der in klebrige Klümpchen ver¬

einigte Pollen einiger Wasserpflanzen wie auf kleinen Kähnen zu den über dem

Wasser emporgehobenen Narben durch den Wind hingetrieben wird. Es wurde

dieser Fall zuerst bei der in stehenden Gewässern des südlichen Europas weitverbreiteten Wasser¬

pflanze VÄllisnsi'iÄ SM'-Uis beobachtet, und diese soll denn auch zur Erläuterung des selt¬

same,: Vorganges hier als Vorbild gewählt sein. Dem Leser möge es gefallen, zunächst die

Abbildung anf S. 118 dieses Bandes zu betrachten. Dieselbe zeigt die uuter Wasser lebende

Pflanze, deren bandförmige Blätter an den Enden der kriechenden und durch Wurzelfasern

im Schlamme festgehaltenen Stämme rosettensörmig gruppiert sind, und von welchen die

oberen infolge eigentümlicher Drehung nahezu zweizeilig gestellt erscheinen. In den Achseln

dieser Blätter entstehen Knospen in mannigfaltigem Wechsel, bald nur eine einzige, welche den

Ausgangspunkt eines neuen kriechenden Sprosses bildet, bald drei nebeneinander, von welchen

eine sich parallel dem schlammigen Boden in die Länge streckt und an ihrem Ende eine Laub¬

knospe ausbildet, während die beiden anderen schnurgerade in die Höhe wachsen, bald wieder

zwei, von denen die eine sich in horizontaler Mchtnng verlängert, während die Achse der an¬

deren sich gegen die Oberfläche des Wassers erhebt. Jeder der in die Höhe wachsenden Sprosse

erscheint wie von einer Blase abgeschlossen, und diese Blase besteht aus zwei eiförmigen,

fchalenförmigen, etwas durchscheinenden Hüllblättern, von welchen das eine mit seinen Rändern

über das andere übergreift und so einen festen Verschluß herstellt. In diesen Blasen befinden

sich die Blüten. Ein Teil der Stöcke entwickelt nur Fruchtblüten, ein anderer nur Pollen-

blnten. Von Frnchtblüten wird in jeder blasensörmigen Hnlle nur eine, seltener 2—5 an¬

gelegt. Jede Blüte zeigt einen langen walzlichen unterständigen Fruchtknoten, welcher von

drei verhältnismäßig großen, in zwei Zipfel gespaltenen und am Rande fein gefransten Narben

gekrönt ist. Die Narben sind von drei oberen kleinen verkümmerten nnd drei unteren größeren

ei-lanzettsörmigen Blumenblättern umgeben. Diese Blütenteile sind stets so angeordnet, daß



Die Brüten der Vallisnerie (Vallknsria spiralis), auf dem Wasserspiegel schwimmend. In der Mitte eine Fruchtblüte, zu
beiden weiten derselben mehrere Pollenblüten in den verschiedensten Entwickelungsstufen, zum Teil noch geschlossen, zum Teil im Offnen
begriffen, zum Teil geöffnet mit herabgeschlagenen kahnförmigen Blumenblättern. Aus den geöffneten Blüten erheben sichdie Pollen¬

blätter. Eine geöffnete Anthere heftet ihren Pollen an den gefransten Nebenrand der Fruchtblüte. lOsach vergrößert.

blüte eine außerordentliche Verlängerung erfährt und erst dann zu wachsen aufhört, wenn

die von ihn? getragene Blüte an die Wasseroberfläche gebracht ist (vgl. Abbildung, S. 118).

Wesentlich anders verhält es sich mit den Pollenblüten. Diese sind nicht vereinzelt, son¬

dern stehen in großer Zahl traubensörmig gehäuft au einer iu die blasensörmige Hülle hinein¬

ragenden Spindel. Die zwei Blätter, aus welchen sich die blasensörmige Hülle zusammensetzt,

trennen sich unterhalb des Wassers, und nun sieht mau die von einem kurzbleibenden Stiele

getragene, aus kugeligen Blütenknospen zusammengesetzte Traube entblößt unter dem Wasser¬

spiegel, etwa 5 ein über dem schlammigen Grunde (s. Abbildung, S. 118).

Kurz danach spielt sich einer der merkwürdigsten Vorgänge ab, welchen die Pflanzenwelt

aufweist; die Blütenknospen, bisher durch sehr kurze Stielcheu mit der Spindel der Traube

verbunden, löseu sich ab, steigen im Wasser empor uud erhalteu sich schwimmend auf dem

Wasserspiegel. Anfänglich sind sie noch geschlossen und haben die Gestalt eines Kügelchens,

alsbald aber öffnen sie sich; die drei ausgehöhlten Blättchen, welche den uutereu Wirtel des

Perigous bilden und bisher kappensörmig über die Pollenblätter gewölbt waren, schlagen sich

der feingefranste Rand der Narben über die drei größeren Blumenblätter etwas hinausragt,

so daß an die Fransen von der Seite her später Pollen angehestet werden kann. Aus diesem

Grunde sind wohl auch die drei inneren Blumenblätter verkümmert; denn würden sie so groß

oder größer sein als die drei äußeren, so wäre die Narbe seitlich verdeckt, und es köunte dort

ein Anheften des Pollens nicht erfolgen. Wenn die Narben fo weit entwickelt sind, daß sie

sich zur Aufnahme des Pollens eignen, so bildet sich am Scheitel der blasensörmigen Hülle

eine Spalte; der Fruchtknoten streckt sich in die Länge, Blume und Narbe werden über die

Hülle emporgeschoben und erscheinen jetzt über dem Wasserspiegel an der Luft ausgebreitet

(s. untenstehende Abbildung). Das letztere ist nur dadurch ermöglicht, daß der Stiel der Frucht-

II. Die Fortpflanzung und ihre Organe.
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zurück, stellen drei an einein Punkte zusammenhängende Kähne dar, und die Pollenblätter,

welche zwar in der Dreizahl angelegt waren, von denen aber nur zwei mit Antheren aus¬

gestattet jind, ragen mm in schräger Richtung in die Lust empor (f. Abbildung, S. 358). Nach

dem Zurückschlagen der Blumenblätter springen sofort die Antheren auf, die Antherenhaut

schrumpft rasch zusammen, und es bleibt von ihr nichts übrig als ein kleiner Lappen, welchem

die Pollenzellen aufgelagert sind. In der geschlossenen Anthere wareu die Pollenzellen in

acht Gruppen geordnet, iu der aufgesprungenen Anthere bilden sie ein unregelmäßiges Hauf¬

werk. Gewöhnlich sind in je einer Anthere nur 36 Pollenzellen enthalten. Dieselben find

verhältnismäßig groß, sehr klebrig, hängen unter sich zusammen und bilden ein von den

dicken Staubfäden getragenes Klümpchen. Obfchon dem Wasserspiegel sehr nahe, werden

die Klümpchen aus Polleitzellen doch nicht leicht benetzt; die drei unter denselben stehenden

Blumenblätter bilden eben, wie schon gesagt, drei Kähne, welche die leichteren Wellenbewegungen

des Wassers mitmachen, ohne umzukippen, und die daher auch ihre Fracht gegen Durchnässung

von unten trefflich schützen. Diese kleinen Fahrzeuge werden durch den Wind bald nach der

einen, bald nach der anderen Richtung getrieben und häufen sich in der Umgebung fester

Körper, zumal in den Ausbuchtungen derselben, wie Schiffe in einem Hafen an. Ist es die

über das Wasser emporragende dreilappige Narbe einer Vallisnerie, deren Buchten, den Lan¬

dungsplatz bilden, so legen sie sich an diese an, und es ist unvermeidlich, daß ein Teil der

Pollenzellen an den Fransen ain Rande der Narbenlappen hängen bleibt.

Alsbald nach dem Anheften des Pollens an die Narbe, einem Vorgange, der durch die

Abbildung auf S. 358 dargestellt ist, wird die Fruchtblüte unter das Wasser hinabgezogen,

indem ihr langer Stiel die Gestalt einer Schraube annimmt, deren Windungen allmählich

so sehr zusammenrücken, daß der zur Frucht gewordene Fruchtknoten wieder ganz nahe über

den schlammigen Grund des Wassertümpels zn stehen kommt.

Bisher kennt man die durch den Wind vermittelte Übertragung haftenden Pollens auf

den aus Blumenblättern gebildeten, schwimmenden Kähnen bei der weitverbreiteten Vs-Uis-

usria, sxiralis, bei der im tropischen Asien heimischen Vallisusria MerMoIig/, bei den im

Indischen und Stillen Ozean verbreiteten Dualus a,evr<M«Z8, bei HM-illg. ?«rti.<Mg.t,g, und

Moäög, eauackenÄs sowie bei einigen im Kapland und im tropischen Afrika vorkommenden

Arten der Gattung im ganzen nur 13 Arten, welche der kleinen Familie der

Hydrocharitazeen angehören. Das ist eine verschwindend kleine Menge im Vergleich zu der

Zahl jener Pflanzenarten, welche losen staubförmigen oder lockeren mehligen Pollen entwickeln,

und bei welchen die Übertragung des Pollens ausschließlich und während der

ganzen Blütezeit durch bewegte Luft iu Form von Staubwölkchen erfolgt. Es

dürfte nicht viel gefehlt sein, wenn diese Zahl mit 10 000 angesetzt wird, was ungefähr dem

zehnten Teil aller Phanerogamen gleichkommt. In diese Abteilung gehören die Nadelhölzer,

die Eichen, Buchen, Haselu, Birken, Erlen und Pappeln, die Walnuß- und die Maulbeer¬

bäume, die Platanen und die meisten Palmen, also Gewächse von hohem, baumsörmigem

Wüchse, welche mit Vorliebe in Beständen wachsen, umfangreiche Wälder zusammensetzen und

sich durch überaus große Jndividnenzahl auszeichnen, weiterhin auch die gesellig wachsenden

Halmgewächse, die Gräser der Wiesen, Prärien und Savannen, die Seggen, Simsen und

Binsen der Moore, die Getreidearten unserer Felder, ferner Hanf und Hopfen, Nesseln und

Wegeriche, die in stehenden und fließenden Gewässern so häufigen Laichkräuter und noch zahl¬

reiche andere Pflanzen der verschiedensten Familien.
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Eine Eigentümlichkeit, welche an diesen ausschließlich windblütigen Pflanzen besonders

auffällt, ist der Mangel lebhaft gefärbter duftender Blüten. Die Blumenblätter sind

bei ihnen verhältnismäßig klein, grünlich oder gelblich und heben sich von dem Laub gar

nicht oder doch nur wenig ab. Der Blütengrund entbehrt des Duftes lind des Honigs. Für

diese Blüteu ist es eben nicht von Vorteil, daß sie von Insekten besucht werden, und sie be¬

dürfen darum auch nicht jener Lockmittel, durch welche Hummeln, Bienen, Fliegen und

Schmetterlinge angezogen werden, sie bedürfen namentlich nicht der Riechstoffe, der süßen

Säfte und der lebhaft gefärbten, von dem Grün des Laubwerkes abstechenden und schon von

weitem wahrnehmbaren Blumen. Damit soll nicht gesagt sein, daß die Blüten dieser Pflanzen

von den: Jnsektenvolke förmlich uud vollständig gemieden würden. Viele der genannten Tiere

haben es ja auch auf den Blütenstaub als Nahrung abgesehen, lind man sieht darum auch

ail deu Blütenkätzchen der Haseln und Birken, an den Ähren der Wegeriche und an den Rispen

der Gräser, Binsen uud Simsen nicht selten pollensammelnde und pollenverzehrende Insekten

sich hernintummeln; aber diese Blütengäste fpielen doch hier als Zwischenträger des Pollens

nur eine sehr untergeordnete Rolle, sie können allenfalls dadurch, daß sie an die mit stäuben¬

dem Pollen bedeckten Blütenteile anstoßen, teilweise ein Ausfallen des Pollens veranlassen,

aber sie werden damit der betreffenden Pflanze uur danu einen Gefallen tnn, wenn gerade

in demselben Augenblick der richtige Wind dnrch die Zweige uud Halme streicht, der den aus¬

fallenden Blütenstaub zu den Narben hinführt.

Hiermit ist aber auch schon angedeutet, daß sich nicht jede Luftströmung zur Ver¬

mittlerrolle bei der Belegung der Narben mit stäubendem Pollen eignet. Am

wenigsten passen Winde, mit denen atmosphärische Niederschläge verbunden sind. Abgesehen da¬

von, daß durch die anprallenden Regentropfen der Blütenstaub von seiner Lagerstätte weggespült

und zur Erde geführt würde, müßte er auch infolge der Benetzung zugrunde gehen. Ebenso

sind Stürme ohne gleichzeitigen Regen sehr unvorteilhaft; denn sie entführen den Blütenstaub,

welchen sie auf ihrem Wege treffen, mit großer Heftigkeit nnd Schnelligkeit nur uach einer Rich¬

tung. In dieser Stromrichtnng liegt aber jedenfalls nur eine sehr kleine Anzahl, ja vielleicht

keine einzige jener Narben, die mit dem Pollen belegt werden sollen, und der größte Teil des

Blutenstaubes würde daher durch die Stürme in des Wortes vollster Bedeutung verschleudert.

Am besten wird der Erfolg, der erreicht werden soll, auch wirklich erreicht, wenn der

stäubende Pollen von dein Punkte, wo er entstanden und abgelagert wnrde, sich gleichmäßig

über immer größere Räume in die Lust verteilt, sich gleichsam verdünnt und ein sich allmäh¬

lich erweiterndes Wölkchen bildet, so daß die Tausende loser Pollenzellen, welche im Bereiche

der Blüte bisher in dein Raume vou dem Umfang eines Stecknadelkopfes zusammengedrängt

waren, sich nun über einen viele Millionen mal größeren Raum allsbreiten. Ein derartiges

Verstüllbeil wird aber nur durch eiue müßig bewegte Luft veranlaßt. Ein leichter Morgen¬

wind, welcher kurz nach Anfgang der Sonne durch das Tal streicht, aufsteigende Lustströme,

welche man zur Mittagszeit über den erwärmten Ebenen zittern sieht, frische Brisen, welche in

deil Küstenlandschafteil bald vom Lande gegen das Meer, bald in entgegengesetzter Richtung

ihre Bahnen zieheil, Winde, unter deren Einfluß die Getreidefelder wie ein leicht bewegter See

sanfte Wellen schlagen, Lnftströine, die den Wald zu kaum hörbarem Rauscheil auregeu, das

sind die besten Vermittler für das erfolgreiche Verstäube». Unter dem Einflnffe solcher milden

Winde sieht man zur entsprechenden Zeit, wie von den Blüten der in Rede stehenden Pflanzen

eine kleine Staubwolke nach der anderen sich ablöst nnd langsam entschwebt. Da die Lustströme



wellenförmig dahinfluten und sich in kurzen Pausen bald etwas verstärken, bald wieder ab¬

schwächen, so ist auch die erste Bewegung, welche der ausstäubende Pollen erfährt, eine wellen¬

förmige oder wogende; bald aber entzieht sich das Staubwölkchen auf feinem weiteren Wege

der Beobachtung, und nur das eine ist noch deutlich zu erkennen, daß der Blütenstaub, ähnlich

dem aufgewirbelten Staub auf einer Straße, eine schräg aufsteigende Richtung einhält.

Mit diesen Verhältnissen steht denn auch die Verteilung sowie die Gestalt der mit stäuben¬

dem Pollen zu belegenden Narben im Einklang. Sind die Blüten, die der Wind bestäubt,

Schwarzerle (^Inus xlutinosa): 1) Zweig mit vorläufigen, d. h. vor der Entwickelung des Laubes geöffneten Blüten, die Pollen¬
blüten in Form herabhängender Quasten und darüber die Fruchtblüten in Form kleiner Ähren geordnet, 2) belaubter Zweig, an

dessen Gipfel bereits die Blütenstände für den nächsten Frühling angelegt sind. (Zu S. 362.)

Zwitterblüten, so sind sie in der Regel dichogam, d. h. ihre Narben sind entweder früher oder

später reif als die Pollenzelleu derselben Blüte. Eine erfolgreiche Bestäubung der uumittelbar

neben den Antheren in derselben Blüte befindlichen Narben ist daher bei dieser Blüte, für welche

als Beispiele die Wegeriche, viele Ampferarten, das Glaskraut, das Salzkraut, der Dreizack, die

Laichkräuter Rumex, Sküsola, li-issloelün, xowmoAstou) genannt

sein mögen, ausgeschlossen, und es muß der Polleu auf den Flügeln des Windes zu benach¬

barten Blüten, deren Narben eben im belegungsfähigen Zustande sich befinden, getragen wer¬

den. Nun finden sich aber bei allen diesen dichogamen Gewächsen die Blüten mit den be¬

legungsfähigen Narben höher gestellt als die Antheren, von welchen geschlechts¬

reif e r P o l l e n d e n L u s t str ö m n n g e n a n v e r t r a n t w i r d, und es muß daher hier der Pollen,

um zu den belegungsfähigen Narben zu gelangen, den Weg nach oben einschlagen.

S, Mittel der Kreuzung
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Noch auffallender tritt diese Erscheinung bei Pflanzen mit einhäusigen Blüten her¬

vor. Von den Zweigen der Eichen, Birken, Erlen usw. hängen die stäubenden Blütenkätzchen

als schwankende Quasten herab, während die Blüten mit den belegungsfähigen Narben an

denselben oder auch an benachbarten Zweigen stets darüberstehen (f. Abbildung, S. 361).

An den Ästen der Fichtenbäume sind nur die herabhängenden Seitenzweige mit den Staub¬

blütenständen, die, vor dem Ausstäuben von fern gesehen, fast den Eindruck roter Erdbeeren

machen, geschmückt, während die zu bestäubenden Fruchtblütenstände als kleine Zapfen an

denselben Ästen obenauf wie die Kerzen auf einem Weihnachtsbaum emporragen; ja, viele

Fichtenbäume tragen nur an den obersten Ästen, dicht am Wipfel, die Fruchtblüten, an den

unteren Ästen dagegen nur Staubblüten, lind es würde hier eine Bestäubung der ersteren

ganz unmöglich sein, wenn der Pollen nur in horizontaler Richtung durch die Winde ent¬

führt würde. Selbst bei zweihäusigen Pflanzen ist eine solche tiefere Lage der Staubblüten

zu beobachten, und es wird dieselbe dadurch erreicht, daß die Stöcke mit Staubblüten im

Verhältnis zu jenen mit Fruchtblüten niedrig bleiben. So sieht man z. B. auf den Hanf¬

feldern die stäubenden Pflanzen niemals die Höhe derjenigen erreichen, deren Blüten bestäubt

werden sollen. Die Rohrkolben die Igelkolben (KparMuium) und mehrere Halb¬

gräser, namentlich zahlreiche Arten der Gattung Segge ((Zg-rex), welche einhäusige Blüten

haben, scheinen allerdings eine Ausnahme zu machen, da bei ihnen die Staubblüten über den

Fruchtblüten stehen; hier kommen aber infolge ungleichzeitiger Streckung der Achsen die zu

bestäubenden Blüten des einen Stockes mit älterem höheren Stengel gewöhnlich höher zu liegen

als die Staubblüten des nebenbei stehenden Stockes mit jüngerem niederen Stengel, und Man

kann sich durch Beobachtung leicht überzeugen, daß auch hier der stäubende Pollen durch die

Luftströmungen nicht in wagerechter, sondern in schräger Richtung aufwärts ent¬

führt und an die zu belegenden Narben benachbarter Stöcke angeweht wird.

Das ist allerdings nicht so aufzufassen, als ob bei dem Entführen des stäubenden Pollens

durch den Wind gar kein Pollen zur Tiefe gelangen würde; für die Mehrzahl der Fälle aber

steht es außer Frage, daß die Wölkchen des Blütenstaubes, welche durch mäßige Winde fort¬

geführt werden, zunächst aufwärts schweben und entweder schon auf diesem Wege zu den höher

stehenden zu belegenden Narben gelangen, oder aber erst später, wenn die über weite Räume

verteilten Pollenzellen bei ruhigerer Luft wieder langsam zur Tiefe sinken, die Narben belegen,

ähnlich so, wie der in den Stuben aufgewirbelte Staub schließlich wieder langsam zur Tiefe

siukt und alle Einrichtungsgegenstände in der Stnbe als gleichmäßige Schicht belegt.

Bei einigen Arten wird der Pollen in demselben Augenblick, in welchem die

Antherenfächer aufspringen, mit Gewalt in die Luft hinausgeschleudert uud ent¬

schwebt in Form kleiner Staubwölkchen schräg nach oben. In unseren Gegenden ist dieser Vor¬

gang besonders schön an oen Nesseln zu sehen. Wer sich an einem hellen taufrischen Sommer¬

morgen vor ein Dickicht aus Nesseln stellt und dort zuwartet, bis die ersten Sonnenstrahlen

die Blüten streifen, ist nicht wenig überrascht, wenn er bald hier, bald dort ein kleines blasses

Staubwölkchen von den dunkel belaubten Stauden aufsteigen sieht. Anfänglich sind die Staub¬

wölkchen nur vereinzelt und erheben sich in abmeßbaren Zeitränmen, allgemach werden sie

häufiger, und bisweilen sieht man fünf, fechs und mehr im selben Augenblick und in geringen

Abständen entstehen. Nach und nach aber stellen sich die kleinen Explosionen wieder seltener ein,

und ehe noch eine halbe Stunde vergangen ist, herrscht über dein Nesseldickicht wieder vollständige

Ruhe. Bei Besichtigung aus nächster Nähe erkennt man leicht, daß die eben geschilderte



5. Mittel der Kreuzung. ggz

Erscheinung auf einem plötzlichen Aufschnellen der fadenförmigen, in der Knospe schlingenfönnig
eingebogenen Träger der Antheren und einein gleichzeitigenBersten der Antherenfächer beruht.

Wie mit unseren Nesseln verhält es sich mit den Arten der Gattung Glaskraut (?ari6-
tarich und mit zahlreichen tropischen Urtikazeen.Eine dieser letzteren nämlich, die im zentralen
Amerika heimischemiervMMg. (auch unter dem Namenwuseosa bekannt), wird
häusig in den botanischen Gärten gezogen, um an ihr das Ausschleudern des stäubenden

Pollens zeigen zu können. Man braucht diese Pflanze zur Zeit, wenn sie mit Blütenknospen
bedeckt ist, nur mit Wasser zu bespritzen uud dann aus dem Schatten in die Sonne zu stellen, so
geht sofort das Schauspiel los. An allen Ecken und Enden explodieren die Blütenknospen, und es
wird weißlicher Blütenstaub in Form kleiner Wölkchen in die Luft emporgefchleuvert. Auch viele
Morazeen zeigen diese Erscheinung, so der Papiermaulbeerbanm(Lroussouktig, xirxMksi-g.),
von dessen Blüten oben eine Abbildung eingeschaltet ist. Die Pollenblüten sind hier ährenförmig
gruppiert (Fig. 2), und jede einzelne besteht aus einem kelchartigen Perigon und vier darüber¬
stehenden Pollenblättern. Die ziemlich dicken Träger der Anthere sind in der geschlossenen Knospe
eingeschlagen(Fig. 3) und wie Uhrfedern gespannt; sobald sich aber das Perigon öffnet, schnellen

Papier maulbeerbaum (LrouLLouetia pap^riksra): 1) ein belaubter Zweig mit köpfchensörmig vereinigten FruchtblüLen, 2) ein
des Laubes beraubtes Zweigstück mit ährenförmig gruppierten Pollenblüten, 3) eine noch geschlossene Pollenblüte im Längsschnitt,
4) eine geöffnete Pollenblüte im Längsschnitt, zwei Antherenträger noch eingeschlagen, ein Antherenträger aufgeschnellt und aus der
aufgesprungenen Anthere den Pollen ausschleudernd, 5) eine geöffnete Pollenblüte, deren sämtliche Pollenblätter bereits aufgeschnellt
sind und den Pollen aus den Antheren ausgeschleudert haben, 6) zwei Fruchtblüten mit langen haarigen Narben. Fig. 1 und 2 in

natürl. Größe, Fig. 3 — 6: 4 — Sfach vergrößert.
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die Träger der Antheren einer nach dem anderen empor; gleichzeitig springen auch dieAntheren-

fächer auf, und der Pollen wird aus ihnen gewaltsam in die Luft gestreut (Fig. 4). Sind sämt¬

liche Antheren entleert, so krümmen sich ihre Träger bogenförmig zurück (Fig. 5), und alsbald

fällt die ganze Blütenähre, die nuu für die Pflanze keinen weiteren Wert hat, vom Stamm ab.

Das Ausschleudern des stäubenden Pollens erfolgt bei allen diesen Pflanzen nur dann,

wenn zur Zeit des Sonnenaufganges ein leichter austrocknender Morgenwind über die Pflanzen

hinstreicht und infolgedessen eine Änderung in der Spannung der betreffenden Gewebe er¬

folgt. Bei vollständiger Windstille und in schwüler fenchter Luft, ebenso bei Regenwetter

unterbleibt das Öffnen der Blüten sowie das

Alisschleudern des Pollens, oder, besser ge¬

sagt, es ist dieser Vorgang auf so lange

hinausgeschoben, bis die Luft wieder trockener

geworden ist, und bis sich wieder eine frische

Brise eingestellt hat, welche die blütentragen¬

den Zweige hin und her schwenkt und er¬

schüttert. Die bewegte Luft hat die zwei Vor¬

gänge einzuleiten, welche sich ergänzen. Der¬

selbe Luststrom, welcher durch Er¬

schütterung der blütentragenden

Achsen und durch Veränderungen in

der Spannung der Gewebe der Blüte

eine Entbindung und ein Ausstreue«

des Pollens veranlaßt, entführt auch

den Pollen von der Stelle, wo er er¬

zeugt wurde, und geleitet ihn zu dem

Ziele, für das er bestimmt ist.

Als ein weiterer solcher Fall wäre zu¬

nächst jener anzuführen, der bei Pflanzen

Esche (I'raxinus sxoelLlvr): I) Ästchen mit zwei Zweigen, von mit kurzen, dicken Antherenträgern
welchen der linkseitige Pollenblüten, der rechtfertige Zwitterblüten ,. ^ ^ ^ ^ ^
trägt, 2) Zwitterblüte, 3) zwei Antheren, die obere aufgesprungen, Uttv verhält ^ 9 p 6 N,

die untere noch w.Mturl. Größe. Fig. 2und 3: mehligem Pollen erfüllten Antheren

beobachtet wird. Die Steinlinde (?IiiII^ea),

die Pistazie (?i8wom), der Buchsbaum (Lnxus) und die meisten Eschen, zumal die gewöhn¬

liche Esche iMaxinus öxeslsior; s. obenstehende Abbildung), können als Vorbilder für diese

Pflanzengruppe dienen. Die Entwickelung der Fruchtaulage eilt bei ihueu der Ausbildung des

Pollens immer voraus. Man sieht zur Zeit, wenn die verhältnismäßig großen fleischigen

Narben aus deu unscheinbaren Blnmen weit vorgestreckt und schon befähigt sind, den Pollen

aufzunehmen, die Antheren der danebenstehenden Pollenblüten noch fest geschlossen (s. Fig. 1

und 2). Diese öffnen sich erst zwei, drei, oft sogar erst vier Tage später in trockener Luft,

und zwar durch Bildung von Längsspalten über den Pollenbehältern. Die Ränder dieser

Spalten schrumpfen fehr rasch, und dadurch wird jeder der beiden Pollenbehälter zu einer weit

offenen Nische, in welcher der mehlige oder staubartige Pollen eingebettet liegt (s. Fig. 3). Da

sich die Antheren kurz vor dem Ausspringen so gestellt haben, daß die Spalte nach oben ge¬

wendet ist, so sind natürlich auch die Nischen nach oben zu gerichtet und bleiben bei ruhiger



Luft mit Pollen erfüllt. Erst dann, wenn die blütentragenden Zweige hin und her schwanken,
fällt der Pollen aus den Nischen, und derselbe Windstoß, welcher die Zweige ins Schwanken
gebracht hat, entführt ihn als Staubwolke in die Lüfte.

Bei einer anderen Gruppe von Pflanzen werden die Antheren von langen Fäden
getragen, kommen durch den leisesten Windstoß in schwingende, pendelnde

5. Mittel der Kreuzung.

Französisches Raigras (^rrlisnatliermn elatins): 1) eine geschlosseneAnthere, 2) eine geöffnete Anthere, 3) Blütenährchen mit
aufgesperrten Spelzen und herabhängenden Antheren bei ruhiger Luft, 4) Blütenährchen bei bewegter Luft. Die Antheren einer
Blüte mit pendelnden Antheren und ausftäubendem Pollen, die Antheren einer anderen Blüte des Pollens beraubt, von einem
Faden ist die Anthere abgefallen, die Antheren einer dritten Blüte noch geschlossen, im Vorschieben begriffen. Fig. 1 und 2: l -sach,

Fig. s und 4: Sfach vergrößert.

und zitternde Bewegung und entlassen ähnlich wie geschüttelte Streubüchsen
den stäubenden Pollen in kleinen Prisen.

In erster Linie sind aus der Reihe solcher Pflanzen, deren stäubenderPollen durch
zitternde, pendelnde oder schwingendeBewegungen der Antheren und der sie tragenden Fäden
in die Luft gestreut wird, die Gräser zu nennen. Wie bei ihnen das Ausstäuben erfolgt, ist
so merkwürdig, daß es sich der Mühe lohnt, etwas näher daraus einzugeheil. Bei einem Teile
der Gräser, zumal dem hier als Beispiel gewählten und oben abgebildeten Französischen



366 II. Die Fortpflanzung und ihre Organe.

Raigras <Arr1ikng.tll«rnm slatins), beginnt der zu schildernde Vorgang damit, daß sich die

unter dem Namen Spelzen bekannten Deckblättchen der Blüte plötzlich auseinanderspreizen,

was vermittelst eines eigentümlichen, an der Basis angebrachten Schwellgewebes geschieht.

Dadurch werden die bisher verborgenen Antheren entblößt und wird auch die Möglichkeit

gegeben, daß die Antheren über die Spelzen hinaus in die Lust vorgeschoben werden. Dieses

Vorschieben erfolgt durch ein erstaunlich rasches Längenwachstum der Antherenträger. Es

wurde berechnet, daß bei einigen Gräsern die fadenförmigen Träger der Antheren inner¬

halb einer Minute um —1,s mm sich verlängern, und daß sie nach 10 Minuten gewöhn¬

lich das Drei- bis Vierfache ihrer ursprünglichen Länge erreicht haben. Bei einem Teil der

hierhergehörigen Pflanzen wachsen die Fäden abwärts, bei einem anderen Teile wagerecht

und wieder bei einem anderen Teil in gerader Richtung aufwärts dem Himmel zu. Bei den¬

jenigen Gräser:?, deren Staubfäden schon von Anfang her abwärts gewachsen waren, macht

es zwar den Eindruck, als ob diese Richtung durch das Gewicht der Anthere veranlaßt worden

wäre. Dem ist aber nicht so. Tatsächlich kommt auch hier ein starker Turgor ins Spiel,

und wenn man die Blütenstände solcher Gräser umkehrt, so erhalten sich die Staubfäden,

welche ihr Längenwachstum eben erst abgeschlossen haben, trotz der außerordentlichen Zartheit

in strammer Haltung und ragen kerzengerade in die Höhe. Bald darauf äudert sich allerdings

dieses Verhältnis. Die Fäden erschlaffen, die bisher aufrechtstehenden werden nickend und

überhängend, die horizontal vorgestreckten sinken herab, und alle machen jetzt den Eindruck von

Pendeln, an welchen die Antheren aufgehängt sind.

Hand in Hand mit diesen Veränderungen der Fäden vollzieht sich auch das Aufspringen

der Antheren. Solange die Antheren unter der schützenden Hülle der Deckblättchen geborgen

waren, erschienen sie langgestreckt und lineal (s. Abbildung, S. 365, Fig. 1). Jede Anthere

besteht aus zwei parallel nebeneinanderliegenden Pollenbehältern, und jeder Pollenbehälter

weist eine Längslinie auf, welcher entlang das Aufspringen erfolgt. Das Aufspringen beginnt

immer erst dann, wenn die betreffende Anthere mit dem ursprünglich oberen Ende sich ab¬

wärts gerichtet hat. Ist das geschehen, dann bilden sich an den Pollenbehältern entlang den

schon erwähnten Linien Risse. Diese Risse werden nur zum kleinen Teile klaffend, nämlich

nur au dem ursprünglich oberen, nun abwärts gerichteten Ende der Anthere. Das hängt zum

Teil damit zusammen, daß an dieser Stelle die beiden Pollenbehälter auseinanderweichen

und sich in entgegengesetzter Richtung krümmen, wie es durch die Fig. 2 der Abbildung

auf S. 365 zu sehen ist. Die Bedeutung dieses Vorganges aber ist darin gelegen, daß der

staubsörmige Pollen nicht sofort aus seinen Behältern sallen kann, nachdem sich die Risse ge¬

bildet haben; denn da die Enden der Polleubehälter zufolge des Auseinanderweichens die

Gestalt von tief ausgehöhlten Kühnen annehmen, so wird der Pollen bei ruhiger Luft zuuächst

in diesen Aushöhlungen eine Zeitlang zurückbehalten (s. S. 365, Fig. 3). Erst dann, wenn

ein Luftstrom die Antheren in Schwingungen versetzt, wird der staubsörmige Pollen in Form

eines kleinen Wölkchens fortgeweht (s. S. 365, Fig. 4). Zunächst nur jene kleine Prise, welche

ans den spreizenden, kahnsörmig ausgehöhlten Enden der Anthere liegt; aber alsbald wird

diese Prise dadurch ersetzt, daß aus den oberen nichtklasfenden Teilen der Antheren neuer

Pollen herabsickert. Auch dieser hat natürlich keine lange Ruhe, uud schon der nächste Wind¬

stoß vermag ihn fortzublasen. Nachdem die Antheren vollständig entleert sind, lösen sie sich

von den Fäden ab und fallen als trockene Hülsen zu Boden.

Die dem Verstäuben des Pollens vorausgehenden Veränderungen sind bei den Gräsern
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noch weit auffallender als bei anderen Pflanzen von der Witternng abhängig. Besonders

spielen die Temperatur und der Feuchtigkeitszustand der Luft eine hervorragende Rolle. Niedere

Temperatur und Regen können das Auseinanderweichen der Spelzen, das Vorschieben und

Aufspringen der Antheren nicht nur um Stunden, sondern um Tage verzögern. Auch sehr

trockene Lnft und gleichzeitige hohe Temperatur verlangsamen die geschilderten Vorgänge. Die

günstigste» Bedingungen für das Ausstäuben sind bei den meisten Gräsern am frühen Morgen

gegeben, zur Zeit, wenn noch etwas Nachttau ans den Wiesen liegt, die ersten Sonnenstrahlen,

schräg einfallend, die Blüten streifen, die Temperatur nur mäßig steigt und ein leichter

Morgenwind die Ähren und Rispen ins Schwanken bringt. Am frühesten, nämlich schon

zwischen 4 nnd 5 Uhr, beginnen im Hochsommer die Rispengräser (?oa), das Süßgras

esria), die Kölerie und das Französische Raigras sIMus) zu

stäuben. Etwas später, nämlich zwischen 5 und 6 Uhr, kommen das Zittergras mkckig,),

die Rasenschmiele eassMoss.), der Weizen und die Gerste (?ritiouin, Horäsum) an die

Reihe. Zwischen 6 und 7 Uhr stäubt dann der Roggen und eine große Zahl verschiedener

Wiesengräser, namentlich das Knaulgras (OaetMs), das Bartgras die Zwenke

(Li'Äkli^xoäinm) und viele Arten der Gattung Schwingel (?«8tneg,). Zwischen 7 und 8 Uhr

stäuben die Hafer ans der Gruppe li-isstuw, der Fuchsschwanz iMoxseurus), das Lieschgras

und das Ruchgras lAntdoxs-iMum). Nun tritt, wenigstens unter den im mittleren

Europa einheimischen Gräsern, eine Pause ein. Von ausländischen, bei uns in Gärten ge¬

zogenen Arten stäuben im Laufe des Vormittags, und zwar von 8—9 Uhr, die Hirse und die

Moorhirse (?g.nienm milliaeeuin und Lm'^Iinni), von 9—10 Uhr die Kolbenhirse (Lötaria

itÄln'.g,) und das brasilische Savannengras ((^Mki-Inm ui'^nt^nm). Gegen die Mittagszeit

kommen wieder einheimische Gräser an die Reihe. Uni 11 Uhr stäuben die meisten Arten der

Gattnng Straußgras zwischen 12 und 1 Uhr das Perlgras (Nslioa), das Pfeifen¬

gras (Nolinig,), das Borstengras (^larckus), das Haargras das Hartgras (Kelkroxog.)

und mehrere Reitgräser (LialawaAi-ostis). Im Laufe des Nachmittags gelangen dann nur

vereinzelte Arteu zum Ausstäuben, so nm 2 Uhr die Trespen (Lromus), um 3 Uhr einige

Hafer l^vt-ua), um 4 Uhr die Quecken und zwischen 5 und 6 Uhr die Wald¬

schmiele llexuosa). Merkwürdig ist, daß das Honiggras (Holens) bei günstigen Wit¬

terungsverhältnissen zweimal an einem Tage die Spelzen auseinanderspreizt, die Antheren

vorschiebt und den Pollen ausstäubt: einmal am Morgen nach 6 Uhr, zum zweitenmal abends

um 7 Uhr, und zwar stets beim Eintritt einer Temperatur der Luft von 14 Grad. In den

meisten Fälleu dauert der gauze Vorgang in einer Blüte 15—20 Minuten.

Mit dem Anseinanderweichen der Spelzen und mit dein Vorschieben der Antheren sind

häufig mich Veränderungeil in der Lage und Richtnng der ährentragenden Stiele verbunden.

So werden die Stielchen der Blütenähren von ^Arostis, LiglamaWwstis, Zvoklerig.

lind rrisktum für die Zeit, in welcher das Ansstäuben stattfinden soll, spreizend und bildeil

gegen die Spindel, von der sie sich abzweigen, Winkel von 45- 80 Grad. Sobald aber das

Ausstäuben vorüber ist, bewegen sich alle diese Stiele wieder gegen die Hauptachse des ganzen

Blütenstandes, und die Rispe erscheint dann wie zusammengezogen.

Ähnlich wie bei den Gräsern nnd Seggen wird der stäubende Pollen bei dem Hanf

und Hopfen (dZiMiiadis, Humnlus) und bei zahlreichen Arten der Gattnngen Ampfer und

Wiesenraute (z. B.U'iinkx alpinns und seutaws, llmlicti'nm nlpinnm, kostiünm. mimi8)

ans den an zarten Fäden pendelnden Antheren ausgeschüttelt. Auch bei den Wegerichen
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<Mg.nts.A0) wird der stäubende Pollen aus den vou langen Fäden getragenen Antheren durch

die Luftströmungen ausgeschüttelt. In der Blutenknospe sind die Fäden noch eingeschlagen,

Legföhre (?Inus I>umilio): 1) ein einzelnes Pollenblatt von oben gesehen, 2) drei übereinanderstehende Pollenblätter von der
Seite gesehen, der aus einer oberen Anthere ausfallende Pollen fällt auf die obere Seite der nächst tieferstehenden Anthere,
3) zwei ganze Blüten aus Pollenblättern, 4) ein Zweig, aus dessen Blüten der Pollen ausstäubt, 5) Fruchtanlage (ganzer Zapfen).

Fig. 1 und 2: lOfach; Fig. 3: 8fach; Fig. 5: 2fach vergrößert; Fig. 4 in natürl. Größe. (Zu S. 369.)

sobald sich aber die Blumenblätter auseinander tun, strecken sich die Fäden gerade und ragen

straff aus der Bliitenähre hervor. Die von diesen Fäden getragenen beweglichen Antheren sind

breit und meistens von herzförmiger Gestalt; die beiden Pollenbehälter, aus welchen sie sich
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zusammensetzen, öffnen sich nur an der dem Himmel zugewandten Seite, und es ist daher die

kurze klaffende Spalte, durch welche der Pollen in die Lust befördert werden soll, nach oben ge¬

richtet. Hiermit hängt es wohl zusammen, daß bei den Wegerichen ein paar Tage vergehen, bis

aller Pollen ausgeschüttelt ist. An die Wegeriche reihen sich dann noch dieRttstern, die japa¬

nische Bocconia (Loeoouis. Mxoniea), die Wiesenrauten mit aufrecht abstehenden

Staubfäden (IllNliotruiu aWils^ikoliuiu, -m^ustitnlium. llavum usw.) sowie mehrere

Arten der Gattungen Becherblume und Wiesenknopf FMAuisorliÄ). Die

Staubfäden der Rüstern sind zu allen Zeiten gerade, strecken sich aber kurz vor dem Öffnen der

Antheren um das Doppelte ihrer ursprünglichen Länge, und die aufgesprungenen Antheren prä¬

sentieren sich dann als zwei weit offene Schalen; bei der Bocconia haben die Pollenbehälter die

Gestalt langer, schmaler Nischen. Bei der in unseren Voralpen häufigen Wiesenraute LImlietrum

g-iuilössikolium sowie bei dem sibirischen Wiesenknopfe Laussuisorda alxiim sind die Staubfäden

nach oben zu keulenförmig verdickt und, ähnlich wie jene der Bocconia, so eingerichtet, daß sie selbst

bei schwach bewegter Lust leicht ins Schwanken kommen. Die Arten der Gattungen?Ig.utg.A0.

Ilmlioti'nm und IIIwus sind auch insofern bemerkenswert, als sich die bei trockenein Wetter

gebildeten Spalten ihrer Pollenbehälter bei Eintritt von Regen rasch schließen und so lange

geschlossen bleiben, bis der Regen aufgehört hat und die Luft wieder trockener geworden ist.

In allen bisher besprochenen Fällen gelangt der in den Antheren erzeugte stäubende

Pollen von seiner Bildungsstätte unmittelbar in die umgebende Lust. Nun gibt es aber noch

viele Pflanzen, deren stäubender Pollen aus den Antheren zunächst auf einen

geeigneten, gegen Nässe geschützten Platz im Bereiche der Blüten fällt, daselbst

kürzere oder längere Zeit verweilt und erst dann, wenn die für seine Verbrei¬

tung geeignetsten Verhältnissein der Umgebung eingetreten sind, vom Winde

weggeblasen wird. Als zeitweilige Ablagerungsstätte für solchen Pollen werden sehr ver¬

schiedene Teile der Blüte benutzt. Bei den Kiefern, Tannen und Fichten dient seltsamerweise

die Rückseite eines anderen Pollenblattes zu diesem Zwecke. Wie die Fig. 1 der Ab¬

bildung auf S. 368 zeigt, ist bei der Legföhre oder Krummholzkiefer (?iuus ?uiui1io) die

obere Seite aller Pollenblätter infolge des Aufbiegens der seitlichen Ränder sowie des Aus-

stülpens der großen häutigen Schuppe, in welche das Konnektiv ausläust, etwas grubig vertieft;

zudem findet sich dort rechts und links von der Mittellinie eines jeden Pollenblattes eine seichte

Mulde. Wie man sich leicht überzeugt, dienen diese grubigen Vertiefungen zur Aufnahme jenes

Pollens, welcher aus den darüberstehenden Antheren herabfällt (f. Abbildung, S. 368, Fig. 2),

und da nch gewöhnlich sämtliche in eine Blüte zusammengedrängte Antheren auf einmal öffnen,

so tragen auch sämtliche Pollenblätter der betreffende:? Blüte zu gleicher Zeit den staubartigen

Pollen ans dem Rücken (s. S. 368, Fig. 3). Solange die Winde schweigen, bleibt der Pollen

ruhig aus dieser Ablagerungsstätte liegen, sobald aber ein Windstoß die Äste und Zweige der

Kiefer schüttelt, kommt der abgelagerte Pollen ans seinein Verstecke zum Vorschein, und man

sieht ganze Wolken gelben Staubes von den Blüten emporwirbeln (s. S. 368, Fig. 4).

einigermaßen abweichend von dieser für die Kiefern, Tannen und Fichten so bezeichnen¬

den Einrichtung ist jene, die bei der Eibe <Mxus) beobachtet wird. Das Konnektiv der Pollen¬

blätter endigt bei diesem Nadelholze nicht mit einer aufgestülpten Schuppe, sondern mit einem

kreisförmigen, am Rande gekerbten Schildchen. Die Pollenbehälter erscheinen der unteren be¬

ziehentlich Hinteren Seite dieses Schildchens angeheftet, wie an der Abbildung, S. 376,

Fig. 1, zu sehen ist. Auch sind die Pollenblätter zu rundlichen Köpfchen vereinigt, nnd die
Pflanzenleben. 3. Aufl. II. Band. 24
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schildförmigen Konnektive schließen mosaikartig dicht zusammen, so daß man bei oberflächlicher
Ansicht die Pollenbehälter gar nicht zu sehen bekommt. Wenn der Pollen seine Reife erlangt
und die Form des Staubes angenommen hat, springen die unter den Schildern versteckten
Pollenbehälter ans, die Wände derselben schrumpfen zusammen, und die Pollenblätter haben
jetzt die Form angenommen,wie sie die Fig. 2 der untenstehenden Abbildung zur Anschauung
briugt. Die Schilder gleichen nun Kuppeln, welche von kurzen Säulen getragen werden und
sich über Räume wölben, in denen loser, staubförmiger Pollen aufgespeichert ist. In warmer,
trockener Luft zieht sich das Gewebe der Schilder etwas zusammen, es entstehen infolge¬

dessen zwischen den
Schildern fpaltenför-
mige Öffnungen, und
die aus den Pollen¬
blättern gebildete Kugel
sieht wie zerklüftet aus
(s. nebenstehendeAb¬
bildung, Fig. 3). So¬
bald nun ein Wind¬
stoß die Eibenzweige
ins Schwanken bringt,
stäubt ein Teil des
Pollens durch die eben
erwähnten Spalten in
Form kleiner Wölkchen
aus. Abeuds, wenn die
Luft feuchter wird, so¬
wie an trüben, regneri¬
schen Tagen schließen
die Schilder wieder zu¬
sammen, der noch vor¬
handene Pollen wird
eingekapselt und gegen

Nässe geschützt. Tritt neuerdings warme, trockene Witteruug ein, so stellen sich die Spalten
wieder ein, und es kann der letzte Rest des Pollens ausgeschüttelt und fortgeblasen werden.

Die Einrichtung, welche hier bei der Eibe als einein leicht zugänglichen Beispiele geschildert
wurde, findet man, in Einzelheiten mannigfach abgeändert, in der Hauptsache aber überein¬
stimmend, bei dem Wacholder, den Zypressen und Lebensbäumen (Zuprsssus,
llnijg,), und es wurden auch vou eiuer Wacholderart, nämlich von Vlissini^UÄ,
die bei trockener Luft geöffneten, bei feuchter Luft geschlossenen Köpfchen aus Polleublätteru
bereits auf S. 299, Fig. 15—18, bildlich zur Darstellunggebracht. Merkwürdigerweise zeigen
auch die im übrigen mit den zuletzt genannten Nadelhölzern in keinen verwandtschaftlichen Be¬
ziehungen stehenden Platanen (klatanus) ganz ähnliche Verhältnisse bei dem Verstäubeudes
Polleus. Die Pollenblätter derselben besitzen nämlich ein über den Antheren verbreitetes schild¬
förmiges oder kissensörmiges Konnektiv, und jedes einzelne Pollenblatt, für sich betrachtet,
erinnert a» einen kurzen Nagel mit großem, dickem Kopfe. Neben kleinen Wärzchen, welche

Eibe (l'axus daeeata): 1) eine Anthere mit geschlossenenPollenbehältern, 2) eine Anthere mit
geöffneten nnd entleerten Pollenbehältern, 3) ein Zweig, aus dessen unteren Blüten der Pollen

ausstäubt. Fig. 1 und 2 ungefähr lOfach, Fig. 3: 3fach vergrößert.



Hasel (LoiMs mit Blüten und Früchten. <Zu S. s?2.)

als verkümmerte Blumenblätter gedeutet werden, trägt der kugelförmige Boden des Blüten¬
standes eine große Zahl der eben beschriebenennagelförmigen Pollenblätter.Dieselben stehen
nach allen Seiten von der Kugel ab, und ihre schildförmigen Konnektive berühren sich gegen¬
seitig an den Rändern ganz ähnlich wie jene der Eibe. So wie dort bilden sich unter der Decke

der zusammenschließendenKonnektive Hohlräume aus, welche als zeitweilige Ablagernngsstätte
für die aus den aufgesprungenen und zusammengeschrumpften Antheren entbundenen Pollen¬
zellen dienen. Der Vorgang, wie diese Pollenzellen schließlich als Staub in die Lust gestreut
werden, ist nun freilich wesentlich anders als bei den Eiben, Zypressen und dem Wacholder.
Bei den Platanen fallen nämlich einzelne der nagelförmigenPollenblätteraus dem kugelförmigen
Blütenstandewie Stifte aus einem Mosaik heraus, und es entstehen auf diese Weise Löcher,
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der Blüten als zeitweilige Ablagerungsstätte des Pollens. Die Blütenähren aller

dieser Gewächse sind anfänglich aufrecht und stellen kurze, dicke Zapfen nnd Zylinder dar. Kurze

Zeit, bevor die Anthereu aufspringen, streckt sich die Spindel der Ähren und wird überhängend;

die an der Spindel sitzenden Blüten erhalten dadurch sämtlich eine gestürzte Lage, ihre offene

Seite ist jetzt abwärts und die Rückseite aufwärts gewendet. Die Rückseite einer jeden Blüte ist

so eingerichtet, daß sie den Pollen, welcher aus den Antheren der darüberstehenden Blüten aus¬

fällt, aufnimmt nnd so lange zurückhält, bis ein Windstoß die Quaste ius Schwanken bringt

und dadurch ein Ausstäuben veranlaßt (s. die Abbildung von i-kZia auf S. 274, Fig. 2).

Mitunter gestaltet sich die obere schalenförmig ausgehöhlte Seite der Blumen¬

blätter und Deckblätter zur zeitweiligen Ablagerungsstätte des stäubende«

Pollens. Das ist zum Beispiel der Fall bei verschiedenen Arten der Gattung Laichkraut

(kotamoMtoll), beim Dreizack „nd beim Sanddorn lUixpoxlms). Beim

welche sich als die Mündungen der mit stäubendem Pollen erfüllten Hohlräume darstellen. Aus

diesen Löchern stäubt aber der Pollen in Form kleiner Wölkchen aus, sobald die au langen,

schnurförmigeu Stielen hängenden Blütenstände durch den Wind hin und her geschwenkt werden.

Bei den zahlreichen Bäumen und Sträuchen?, deren ährensörmige Vereinigungen von

Pollenblüten die Gestalt überhängender Quasten und Troddeln haben, wie z. B. bei

der in der Abbildung auf S. 371 dargestellten Hasel (Ooi^lus), der auf S. 361 abgebildeten

Erle <Muus) und weiterhin bei den Birken, Pappeln und Hainbuchen, dient die Rückseite

Krauses Laichlraut (I>ot»woxotouvi'ispusl mit ausstäubendem Pollen. (Zu S. 37Z,)

II, Die Fortpflanzung und ihre Organe.
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krausblätterigenLaichkraut erisxns), eü:er in Teichen und langsam fließenden
Bächen untergetaucht lebenden Pflanze, welche ihre Blütenähren im Hochsommer über den
Wasserspiegel emporhebt (s. die Abbildung, S. 372), erscheinen die fleischigen, rötlichbraunen,
großen Narben schon zu einer Zeit befähigt, Pollen aufzunehmen, wo die danebenstehenden
Antheren noch geschlossen sind. Ja, nicht einmal die Blumenblätter der betreffenden Blüten
haben sich zu dieser Zeit auseinander getan, und man sieht sie unterhalb der vorgeschobenen,
kreuzweise gestellten vier Narbenlappenüber die Antheren gedeckt. Erst dann, wenn die Narben
schon zu welken beginnen, schlagen sich die schalenförmigen, kurzgestieltenBlumenblätter zurück.
Fast gleichzeitig bilden sich an den großen weißen Antheren Längsrisse, die sich rasch in weit
klaffende Spalten umwandeln, aus welchen mehliger gelber Pollen reichlich hervorquillt. Wenn
zur Zeit des Aufspringens der Antheren
ein frischer, trockener Wind über die aus . 2
dem Wasser ragenden Ähren des Laich¬
krautes streicht, so wird ein Teil des
Pollens sofort als Staub fortgetragen;
wenn aber Windstille herrscht, so fällt
der Pollen zum Teil herab in die Aus¬
höhlung desjenigen Blumenblattes,wel¬
ches wie eine Schale oder wie ein kurz¬
gestielter Löffel unter die Antheren ge¬
stellt ist. Hier kann der Pollen bei
ruhiger Luft stundenlang abgelagert
bleiben. Erst beim Eintreten eines kräf¬
tigen Windstoßes wird er aus der Schale
weggeblasen und zu anderen über das
Wasser aufragenden Ähren hingetragen,
deren Blüten sich noch in einem sehr
frühen Entwickelungszustande befinden,
und wo zwar die vierstrahligen Narben schon zur Aufnahme von Pollen bereit, aber die Antheren
noch nicht aufgesprungenund die Blumenblätter noch geschlossen sind (s. Abbildung, S. 372).

Noch auffallender als bei diesem Laichkraut ist die zeitweilige Aufspeicherung des Pollens
in den ausgehöhlten Blumenblättern bei dem Dreizack (Irissloellin). Auch bei dieser Pflanze
eilt die Entwickelung der Narben jener der Antheren nm 2—3 Tage voraus. Solange die
sprengwedelförmige Narbe am Scheitel des Fruchtknotensfrisch und zur Ausnahme des Pol¬
lens geeignet ist, lind die Antheren geschlossen, und erst dann, wenn die Narben verwelkt,
verschrumpft und gebräuut siud, öffnen sich die Antheren (s. obenstehende Abbildung, Fig. 1
und 2). Die Pollenblätter, fechs an der Zahl, stehen in zwei dreigliederigen Wirteln überein¬
ander (s.S. 184), und nnter jedem Pollenblatte befindet sich ein tief ausgehöhltes Blumenblatt.
Sobald sich die Antheren öffnen, kollert der Pollen in die Aushöhlung des darunterstehenden
Blumenblattes, das sich inzwischen etwas von der Achse entfernt und gelockert hat. Hier ver¬
weilt er so lange, bis ihn ein die schlanken Blütenähren hin und her schwenkender Windstoß
ans seinem zeitweiligen Verstecke hinausbläst.Bemerkenswert ist der Umstand, daß sich nicht
alle sechs Antheren einer Blüte auf eiumal öffnen, sondern daß zuerst der untere dreigliederige
Wirtel der Pollenblätter au die Reihe kommt, und daß dann, wenn der Pollen derselben auf

Dreizack ('Il-ixloeliin pa1n8ti-o): 1) eine Blüte, deren sprengwedelförmige
Narbe bereits belegungsfähig ist, während die sämtlichen Antheren noch
geschlossen sind, 2) eine Blüte, deren Narbe bereits verwelkt ist, während
die drei unteren Antheren sich geöffnet und ihren Pollen in die darunter¬
stehenden ausgehöhlten Perigonblätter abgelagert haben; von beiden
Blüten ist das vordere untere Perigonblatt weggeschnitten, beide sind
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die angegebene Weise durch den Wind entführt worden ist, sowohl die entleerten Pollenblätter

als auch die darunterstehendcn Blumenblätter abfallen. Zinn erst lockert sich der nächsthöhere

Wirtel der Blumenblätter; die Antheren der drei oberen Pollenblätter springen auf, ihr

Pollen gleitet in die darunterstehenden Aussackungen der Blumenblätter, und es wiederholt

sich genau der früher geschilderte Vorgang.

Als ein drittes hierhergehöriges Beispiel wäre noch der Sanddorn (LippoMaiz) er¬

wähnenswert, der auf S. 285, Fig. 2-—5, abgebildet ist. Die Blüten erscheinen bei diesem

Strauche an der Seite holziger Zweige, in Form kleiner Knäuel gruppiert. Jede Staubblüte

setzt sich aus vier Pollenblättern und aus zwei schalenförmigen, gegenüberstehenden Deckblättern

zusammen; die letzteren liegen mit ihren Rändern aneinander, und es entsteht dadurch eine

kleine Blase, in der die vier Pollenblätter versteckt sind. Der orangegelbe Pollen ist mehlig und

wird schon zu einer Zeit aus deu Antheren entbunden, wein: die Blase noch geschlossen ist. Er

fällt auf den Boden des blafenförmigen Hohlraumes und ist dort gegen Regen und Tau durch

die ihn überwölbenden Deckblätter trefflich geschützt. Wenn ein warmer, trockener Wind über die

Sanddornsträucher weht, öffnen sich die Blasen, es entstehen zwei gegenüberstehende, klaffende

Spalten, und der Pollen wird aus seiner bisherigen Ablageruugsstätte in kleinen Prisen hinaus¬

geblasen. Bei feuchtem Wetter schließen die beiden Deckblätter rasch zusammen und schützen den

noch vorhandenen Pollen gegen Nässe; bei Eintritt trockener Witterung weichen sie wieder aus¬

einander, gestatten dem Winde den Dnrchzug und lassen von demselben die Reste des noch vor¬

handenen Pollens entführen. Durch diese einfache Vorrichtung wird verhindert, daß der stäubende

Pollen bei Regenwetter durch Nässe verdirbt, und anderseits ist doch die Möglichkeit gegeben, daß

er beim Eintritt günstiger äußerer Verhältnisse zu den Narben benachbarter Sträucher gelangt.

Im Zusammenhange mit den hier in übersichtlicher Reihenfolge geschilderten Einrich¬

tungen, deren Bedeutung darin liegt, daß das Ausstäubeu des Pollens nur in den geeignetsten,

günstigsten Zeitpunkten erfolgt, steht auch die Freihaltung des Weges, auf welchem der stäubende

Pollen durch den Wind fortgeführt wird, und weiterhin auch die Gestalt der zur Aufnahme

des stäubenden Pollens bestimmten Narben. Was das erstere anbelangt, so ist es eigentlich

selbstverständlich, daß sich in die Bahn, auf welcher die Staubwölkchen des Pollens

zu den Narben hingeführt werden sollen, kein Hindernis einschiebt. Würden die

Blüten des Dreizackes, des Laichkrautes und der Gräser von breiten Laubblättern verhüllt sein,

so müßte eiu großer Teil des Pollens an diesen Blättern hängenbleiben. Dementsprechend

sind auch alle Blüten, aus welcheu der Wind den Pollen fortzublasen hat, an den oberen

Enden der Stengel in Ähren, Rispen, Quasten und Kätzchen gruppiert uud diese frei iu die

Luft gestellt, aber niemals vou breit angelegtem Laubwerk verdeckt. Besonders zu beachten

ist auch der Umstand, daß eine große Zahl der Pflanzen mit stäubendem Pollen schon zu einer

Zeit ihren Pollen dem Winde übergeben, wenn das grüne Laub uoch unentwickelt in den

Knofpen verborgen ist oder eben erst aus den Knospen hervordrängt. Der Sanddorn, die Erle,

die Esche, die Hasel, sie alle blühen und stäubeu zu eiuer Zeit, iu welcher die Zweige des grünen

Blattschmuckes entbehren (s. die Abbildungen aus S. 285, 361, 364 und 371).

Was die Narben anbelangt, so sind sie bei den Pflanzen mit stäubendem

Pollen allesamt als rechte Staubfänger ausgebildet. In dem einen Falle sind sie

fleischig, gewulstet uud an der dein Winde zugänglichen Fläche wie mit Samt überzogen (s. Ab¬

bildung, S. 372), in dem anderen Falle bilden sie ein Gewirr aus langen, papillösen oder

haarigen Fäden, wie beispielsweise bei dem Papiermaulbeerbanme (s. Abbildung, S. 363,







°,,d »->u->^c>!»>«^ 1„X 378
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Fig. 1 und 6), bald erscheinen sie als zarte Federn (s. Abbildung, S. 365), bald als Pinsel
und Sprengwedel (s. Abbildung, S. 373). Immer sind sie zu der Zeit, wo, durch die Witterung
begünstigt, das Ausstauben stattfindet, ganz frei dem Winde ausgesetzt uud so gestellt, daß
die durch die Lüfte schwebenden Pollenzellen, sobald sie mit ihnen in Berührung kommen, wie
die Mücken von dein Spinnengewebefestgehalten werden. Und trotz aller dieser Einrichtungen
würde die Bestäubungder Narben durch Vermittelung des Windes fraglich bleiben, wenn nicht
noch ein anderer Umstand zu Hilfe käme. Der Wind ist eben ein gar unsicheres Gefährt,
zumal für einen Gegenstand, der sich ganz untätig verhält, und der auf die Richtung des
Weges gar keinen Einfluß zu nehmen vermag. Da ist es aber von Wichtigkeit, daß eine mög¬
lichst weitgehende Verteilung und Verbreitung des zu übertragendenPollens stattfinde, und
diese ist wieder nur dann möglich, wenn die Zahl der entführten Pollenzellen recht
groß ist. Würden in dem Blütenstandeiner Nessel nur ein paar tausend Pollenzellen erzeugt
und als ein Spiel des Windes preisgegeben werden, so müßte man es fast als einen glück¬
lichen Zufall preisen, wenn auch nur eine einzige dieser Pollenzeilen von den Narben eines 5 m
weit entfernten Stockes aufgefangen würde; so aber geht die Zahl der Zellen, welche den stäuben¬
den Pollen einer Nesselstaudebilden, in die Milliarden, und es wird dadurch die Wahrscheinlich¬
keit der Bestäubung in entsprechendeinMaße erhöht. Wem: man die Staubblüten von Nadel¬
hölzern, Haseln, Birken, Hanf und Nesseln, noch ehe sich deren Antheren geöffnet haben, abpflückt,
ans eine entsprechendeUnterlage bringt und das Ausspringen der Antheren abwartet, so staunt
man über die Masse des sich entbindenden Blütenstaubes. Es scheint kaum glaublich, daß sich
iu den so kleinen Antheren eine so große Menge von Pollen entwickeln konnte, und das schein¬
bare Mißverhältnis wird erst begreiflich, wenn man bedenkt, daß die Zellen, welche innerhalb
der Antheren dicht aneinander schloffen, jetzt nur noch lofe zufammengehünft sind, und daß
dieses Hauswerk von unzähligen Zwischenräumen durchsetzt ist. In Jahren, die für die Blüte
der Nadelhölzer besonders günstig sind, wallen uud wogen in den Kiefernwäldern bei mäßigem
Winde gewaltige Staubwolken nicht nur durch die Baumkronen, sondern oft weit darüber
hinaus, so daß schließlich außer deu Fruchtblüten, Nadeln und Zweigen dieser Bänme auch
die Blätter benachbarter Laubhölzer, ja selbst Kräuter und Gräser der angrenzenden Wiesen
mit gelblichem Pollen eingepudert werden. Fällt in einer solchen Blütenperiodeplötzlich ein
Gewitterregen,so kann der Pollen abgespült und durch das über den Boden fließende Regen¬
wasser zusammengeschwemmt werden, und wenn dann die Gewässer abgeflossen sind, bleiben
auf der Erde mitunter streifen- und fleckenförmige Ablagerungeneines gelben Pulvers zurück,
welche vielfach die Angaben von gefallenem „Schwefelregen"veranlaßt haben.

Die Übertragung des Pollens dnrch Tiere.
Würde dieses Bnch mit Initialen ausgestattet sein, welche den Inhalt der Abschnitte

durch bildliche Darstellnugenandeuten sollen, so müßte hier am Kopfe des Kapitels eine Gruppe
vou Blumen stehen, welche von Faltern, Hummeln und Bienen umschwärmt wird, es müßte
der Künstler in die Schnörkel des Anfangsbuchstabenseines jener Stilleben einflechten, die
an hellen Sommertagen in Wald und Flur fo lieblich zu schanen sind und in den poetisch
angehauchten Schilderungender Blumenwelt sowie in den Schöpfungender bildenden Kunst
bei naiveu Völkern eine so hervorragende Rolle spielen. Darstellungen von Schmetterlingen,
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welche um bunte Blumen gaukeln, und emsigen Bienen, welche sich den Honigseim aus den

Blütenkelchen holen, finden übrigens selbst in unserer der Kleinmalerei abholden Zeit immer

noch ihr dankbares Publikum. Aber hinter diesem Treiben verbirgt sich ein wichtiger Vor¬

gang, dessen wissenschaftliche Aufklärung für uns noch viel anziehender ist, als das Bild der

die Blumen umfliegenden Insekten für den Künstler.

Wenn die Zoologen behaupten, daß viele Ausbildungen an dem Körper der Insekten mit

der Form gewisser Blüten im Zusammenhange stehen, so ist diese Erklärung vollauf berechtigt.

Dasselbe gilt aber auch von dem Ergebnis, zu welchem die Botaniker, namentlich durch die

grundlegenden Untersuchungen von Hermann Müller, gekommen sind, daß nämlich zahl¬

reiche Eigenheiten der Blüten mit der Gestalt und Lebensweise der blütenbesuchenden Tiere im

Einklänge stehen. Nun sind aber gerade jene Tiere, welche von den Blüten leben, und die zu¬

grunde gehen müßten, wenn es nur ein einziges Jahr hindurch keine Blüten ans vem Erden¬

runde gäbe, in Anbetracht der Größe, Form und Bekleidung, iu betreff der Nahrungsbedürf¬

nisse, im Hinblick auf die Flugzeit sowie mit Rücksicht auf zahlreiche andere nach Klima und

Boden sich richtende Gewohnheiten ungemein verschieden. Von den winzigen Mücken bis zu

den Kolibris und Honigvögeln, von den kaum 1 mm langen springenden Blafeufüßeu, die in

und mit den Blüten leben und sterben, bis zu den Niesenschmetterlingen Ceylons, Brasiliens

und Neuguineas, deren Flügel eine Spannweite von 16 em erreichen, und die schwersällig

von Blüte zu Blüte flattern, zieht sich eine lange Stufenleiter, welcher eine ganz ähnliche

Reihe aus der Blütenwelt an die Seite gestellt werden kann. Der Buntheit in der Farbe

blütenbesuchender Tiere, der Ausbildung der Flugvorrichtungen bei Käfern, Fliegen, Bienen,

Schmetterlingen und Vögeln, der Vielfältigkeit der Organe, mit welchen die genannten Tiere

ihre Nahrung aus den Blüten gewinnen, der Greifwerkzeuge, mit welchen sie sich an den

Blüten anklammern und festhalten, der Borsten und Haarpelze, mit denen sie den Pollen ab¬

streifen, entspricht eine ebenso große, augenscheinlich parallel laufende Farben- und Formen¬

verschiedenheit im Reiche der Pflanzen.

Gleichzeitig mit dem Öffnen der ersten Lenzesblüten schlüpfen auch die ersten Aurorafalter

ans ihrer Puppenhülle; Bienen und Hummeln erwachen an demselben sonnigen Tag aus dem

Winterschlaf, an welchem die Kätzchen der Weiden, aus der braunen Knospenschuppe hervor¬

drängend, ihren Honig und Pollen ausbieten. Viele Blüten, welche sich am frühen Morgen öffnen,

sind mir von bestimmten, znr selben Zeit ihre nächtlichen Ruheplätze verlassenden Schmetter¬

lingen besucht; sobald sich diese Blüten bei Sonnenuntergang schließen, suchen auch die genannten

Tiere ihre Quartiere auf, legen die Flügel zusammen und bleiben die Nacht hindurch iu Schlaf

versunken. Audere Blüten öffnen sich erst nach Sonnenuutergaug, also zur Zeit, wenu die

Tagfalter schon zur Ruhe gegangen sind; zu diesen Nachtblüten kommen die Schwärmer, Enlen,

Spinner und Spanner angeflogen, die sich tagsüber in schattigen Winkeln versteckt ausgehalten

haben uud erst mit beginnender Dämmerung ihre Ausflüge beginnen. Das sind gegenseitige

Beziehungen der Lebensäußerungen, welche sich selbst dem flüchtigen Beobachter in der freien

Natur mit jedem neuen Jahr aufdrängen, und die auch unzählige Male geschildert worden sind.

Heutzutage begnügen wir uns aber nicht mehr mit der Schilderung des Tatsächlichen,

sondern fragen bei allen Erscheinungen nach den nahen und fernen Gründen uud wollen den

ursächlichen Zusammenhang der vor dem staunenden Auge sich abspielenden Vorgänge kennen

lernen. Da drängt sich vor allem die Frage auf: was veranlaßt die Infekten nnd in den

Tropen auch kleine Vögel, zu den Blüten zu kommen, und welcher Vorteil erwächst'der Pflanze
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aus den ihren Blüten zuteil werdenden Besuchen? Die Antwort lautet: in einigen Fällen die

Sorge um die Brüt, in anderen Fällen die Annehmlichkeit eines gegen die Unbilden der Wit¬

terung gesicherten Unterstandes und in den meisten Fällen das Bedürfnis nach Nahrung. Die

Blüten bieten also den Tieren die Brutstätte für die Nachkommenschaft, den zeit¬

weiligen behaglichen Unterstand und die gesuchte Nahrung nur für eine Gegen¬

leistung, die darin besteht, daß die besucheudenTiere mitPollen beladen werden,

der dann weiterhin, auf andere Blüten übertragen und dort auf den Narben ab¬

gelagert, die Samenbildung veranlaßt. Mit anderen Worten: die Infekten sind Ver¬

mittler der Befruchtung der Pflanzen. Es ist Aufgabe der nachfolgenden Zeilen, diese ganz

allgemein gehaltene Antwort durch Darstellung einzelner Fälle zu erläutern und zu begründen.

Was zunächst die Wahl der Brutstätte für die Nachkommenschaft anlangt, so ist

längst bekannt, daß die Nachtschmetterlinge aus der Gattung OiaiMoseig, und auch einige

Arten der Gattung Namsstrg. ihre Eier in die Blüten nelkenartiger Gewächse, z. B. des nicken¬

den Leimkrautes, der Klatschnelke, Kuckucksnelke und des Seifenkrautes (Lilsus uutgus, Kilsu«

iullgtg,, üos euouli, 8g.p0Qg.rig, <Moing,Ii8), legen. Aus den mit einer verhältnis¬

mäßig langen, fcharfrandigen Legeröhre abgesetzten Eiern gehen alsbald kleine Raupeu hervor,

welche iu der Höhle des Fruchtknotens nicht nur ein sicheres Versteck, sondern auch die ihnen

zusagende Nahrung finden. Die Raupen leben von den Samenanlagen und jungen Samen,

welche in der Mitte der Fruchtknotenhöhle dem polstersörmigen oder kegelförmigen Ende des

Blütenbodens aufsitzen. Wenn sie ausgewachsen sind, durchbeißen sie die Seitemvand des

Fruchtknotens, kriecheu durch das gebildete Loch aus der bisher als Wohnstätte benutzten Höhlung

ins Freie und kommen auf den Boden herab, um sich daselbst zu verpuppen. Würden die

Raupen von OiMtlroseig. sämtliche im Fruchtknoten angelegten Samen aufzehren, fo wäre

das kein Vorteil, sondern ein Nachteil für die betreffende Nelkenart. Bei der Fülle von Samen¬

anlagen kommt es aber nur selten zn einer solchen vollständigen Vernichtung, und wenn schon

in einer Kapsel alle Samen aufgezehrt werden sollten, so finden sich an demselben Nelkenstocke

immer noch andere Kapseln, welche eine Fülle unversehrter keimfähiger Samen entwickeln.

Die Mehrzahl der hier in Rede stehenden nelkenartigen Gewächse, uuter anderen auch das aus

S. 378 und 379 abgebildete nickende Leimkraut (W6Q6 Qntgns), blüht in der Nacht; ihre

Blüten öffnen sich, sobald die Dämmerung beginnt, sind die Nacht hindurch weit geöffnet und

schließen sich bei Aufgang der Sonne am folgenden Tage. Das wiederholt sich an jeder Blüte

wenigstens dreimal. Am ersten Abend breiten sich die Kronenblätter, welche bisher in der Knospe

eingerollt und eingeschlagen waren, sternförmig aus und schlagen sich etwas zurück (f. Ab¬

bildung, S. 378); auch werden ziemlich rasch aus der Mitte der Blüte süns Anthereu vor¬

geschoben, welche bald danach auffpriugeu, sich ringsum mit Polleu bedecken und in diesem

Zustande die Nacht hindurch verbleibe». Im Laufe des folgenden Vormittags biegen sich die

fadenförmigen Träger dieser dem äußeren Kreise der Polleublätter angehörenden Antheren nach

außen, und die Antheren falleu ab. Seltener bleiben sie als verschrnmpste leere Säcke an den

Enden der zurückgekrümmteu Fäden hängeu. Am nächsten Abend kommt der zweite iu diesen

Blüten enthaltene Wirtel von Pollenblättern an die Reihe, und es werden ganz in derselben

Weise wie das erstemal fünf Antheren vor die Mündung der Blüten geschoben, die bei ein¬

brechender Dunkelheit aufspringen und ihreu Pollen ausbieteu. Am drittelt Tage krümmen

sich auch diese Pollenblätter zurück, wobei ihre Antheren gewöhnlich abfallen, nnd bei beginnen¬

der Dämmerung schieben sich jetzt die langen, 8-förmig gewundenen samtenen Narben vor.
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welche bisher, in der Tiefe der Blüte zusammengelegt, verborgen waren. Mit diesen Ver¬

änderungen Hand in Hand gehen auch gewisse Lageänderungen, welche die Blumenblätter be¬

treffen. Es wurde bereits erwähnt, daß die in der Knospe eingerollten Kronenblätter am ersten

Tage des Blühens sich aufrollen, sternförmig ausbreiten und zurückschlagen. Auch entwickeln

die Blüten zu dieser Zeit einen köstlichen Hyazinthendust, welcher zahlreiche nächtliche Insekten

herbeilockt, aber nur von 8 Uhr abends bis gegen 3 Uhr morgens anhält. Mit anbrechendem

Tage beginnen die Blumenblätter sich wieder einzurollen, und zwar bei milder Temperatur und

Hellem Himmel rascher, bei kalter Witterung und trübem Himmel langsamer. Bei diesem Ein¬

rollen bekommen die Kronenblätter auch Längsfalten, werden runzelig und gerieft und bilden

nun fünf den Blütenmund umgebende Knäuel,

welche bei flüchtigem Ansehen glauben machen,

die Blütezeit sei schon vorüber (s. Abbildung,

S. 379). Aber sobald der Abend heran¬

rückt, verschwinden die Runzeln, die Kronen¬

blätter glätten sich, rollen sich auf, breiten sich

wieder sternförmig aus und schlagen sich neuer¬

dings zurück. Eine Eigentümlichkeit, welche

diesen Blüten zukommt, besteht auch darin, daß

die innere Seite der Kronenblätter weiß, die

Rückseite schmutziggelb, grünlich oder brauu,

auch trübrot oder fast aschgrau^ immer aber

von einer unausgesprochenen, unscheinbaren,

wenig in die Augen fallenden Farbe ist. Wäh¬

rend die sternförmig ausgebreiteten und zurück¬

geschlagenen Kronenblätter, welche die Innen¬

seite nach außen kehren, mit ihrer weißen Farbe

in der Dämmerung des Abends sehr auffallen,

sind die eingerollten verknitterten Kronen¬

blätter, von welchen nur die Rückseite zu sehen

ist, bei Tage nichts weniger als in die Augen

fallend und machen vielmehr den Eindruck,

als seien sie bereits verwelkt uud dabei gebräunt, wie das auch in der Abbildung auf S. 379

zu sehen ist. Infolgedessen werden sie anch am Tage von den Insekten nicht beachtet und die

betreffenden Blüten nicht besucht.

Das ist es aber gerade, ums hier angestrebt erscheint. Jene Infekten, welche im Laufe

des Tages zu den Blüten kommen, um dort Honig zu saugen, wären für das Leimkraut nichts

weniger als willkommene Gäste. Sie würden nur Honig holen, ohne Pollen mitzunehmen oder

auf die Narbe abzustreifen. Die fadenförmigen Träger der Antheren sind zurückgekrümmt, die

Antheren siud zusammengeschrumpft und leer oder abgefallen, und es ist jetzt kein Pollen in

den Blüten abzustreifen. Sobald aber die Nacht heranrückt, stehen die polleubeladenen Antheren

und die samtigen Narben vor dem Eingange zum honigführenden Blütengrunde, der Duft

und die weiße Farbe der Blumen wirken als Anlocknngsmittel für die Insekten, und jetzt sind

diese als Besucher willkommen und gern aufgenommen, freilich nur solche, welche zufolge ihres

Körpermaßes bei Gelegenheit ihrer Besuche den Pollen oder die Narben streifen uud rasch von

Nickendes Leimkraut (Lilvne nutans) in der Nacht;
eine Blüte von dem Nachtschmetterling Dinntllvocia. Alkiina-
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Blüte zu Blüte schwärmen. Die anderen, welche zu klein sind oder der Flügel entbehren, sind
auch jetzt noch ferngehalten, und zwar durch Einrichtungen, auf welche später noch die Rede
kommen wird. Von den willkommenen Besuchern sind aber wieder durch ihre Größe, Körper-
forin, Rüssellängeund verschiedene andere Eigentümlichkeiten des Baues die kleinen Eulen
am besten geeignet und unter diesen insbesondere die Arten aus der Gattung DiantdokeiÄ,
von welchen eine als Besucherin an der Blüte des nickenden Leimkrautes in der Abbildung
auf S. 378 dargestellt ist. Diese kleinen Nachtschmetterlinge kommen auch fleißig angeflogen,
saugen Honig, und die Weibchen legen ihre Eier in die Blüten. Es kommt auch vor, daß
die Weibchen von einer Blüte, an der sie sich saugend ausgehalten haben, Pollen ausladen, dann
zu anderen Blüten fliegen, an diesen, ohne wieder Honig zu saugen, die Eier ablegen und bei
dieser Gelegenheit den mitgebrachten Pollen an die
Narben abstreifen. Das Ergebnis aller dieser Vor¬
gänge ist aber folgendes. Die Blüten des nickenden
Leimkrautes und der anderen erwähnten nelken¬
artigen Gewächse sind für die kleinen Eulen aus der
Gattung viaiMokeig, und Nawsstra berechnet und
werden ausschließlich oder vorwiegend von diesen
Tieren besucht. Die kleiuen Eulen gewinnen dort
Honig, und die Weibchen finden die für sie allein ge¬
eigneten Brutstätten sür ihre Eier. Der Gegendienst,
welchen die Schmetterlingeden Nelkengewächsener¬
weisen, besteht darin, daß sie den Pollen von Blüte
zu Blüte übertragen und dadurch das Entstehen von
Samen veraulassen, welche soust nicht zustande
kommen würden.

Die hier geschilderten Beziehungen zwischen den
kleinen Eulen aus den Gattungen DiaiMokeig. und

cn Nickendes Leimkraut (Sileno nutans) am Tage.Munesti-a. und den Nelkengewachsenaus den Gat- S. 377 und 373.)
tuugen Lilkns, I^eluüs und wieder¬
holen sich auch noch in mehreren anderen Gruppen der Schmetterlingeund Pflanzen. So
stehen mehrere Arten der kleinen blauen Tagfalter aus der Gattung zu den Hülsen¬
gewächsen nnd Rosazeen in einein ganz ähnlichen Verhältnis. Die schölte
besticht die Blüten des Wundklees iAntllMis VnInsi'iU'ia) und überträgt bei diesen Besuchen
den Pollen von eiuem Stocke zum anderen. Das Weibchen legt die Eier in den Fruchtknoten
der besuchten Blüten, uud aus den Eiern schlüpfen Raupen, die sich von den jungen Samen
ernähren. Im ausgewachsenen Zustande verlassen die Raupen den Fruchtknoten uud gehen
unter die Erde, um sich daselbst zu verpuppen. Dasselbe Verhältnis besteht zwischen der süd-
enropäischen Lkl-stieg, uud dem Blasenstrauche (Oolutkg, m'dorösosiis), der

und dem Wiesenknopse (SanKuisordki, «MeinMs) lind manchen anderen; nur kommen
zu deit Blüten dieser Pflanzen neben den Schmetterlingennoch andere Infekten angeflogen,
welche keine Eier in die Fruchtknoten legen und als Lohn für die Übertragung des Pollens
nur Houig erhalten, so daß diese Fülle wohl mir teilweise hierher gehören.

Dagegen wurde die Lebensgeschichteeiuer auf den kapseltragenden Arten der
Gattuug ?neoa lebenden Motte, ?roinidiz, Mceassllki., bekannt, welche eins der



merkwürdigsten

Insekten ist und

Beispiele für die Übertragung des Pollens durch eierlegende

hier etwas ausführlicher besprochen werden soll. Die Blüten aller Arten

Übertragung des Pollens durch eierlegende Insekten: I) ein Zweig aus dem Blntenstands der«lamentos», die
Bliite in der Mittelhöhe geöffnet, die unter ihr stehende Blüte, welche tags vorher geöffnet war, bereits geschlossen, die übrigen Blüten
noch im Knospenzustande; 2) eine einzelne Blüte derselben Pflanze, von der Motte ?roQul»k ^usossella besucht, die drei vorderen
Blumenblätter entfernt; »1 Narbe der Vneea tilsmonwsk- 4) ?,'onnd» xucoassU-r zu der vom Monde beschienenen tU->mslltosn
anfliegend; S) Kopf der?ronud-> M«c,i5vlw, von dessen rüfselsörmigen Kiefertastern ein Ballen aus dem Pollen der festgehalten
wird; 6) Zweig mit Blütenstand der I'ieus pumtla, der urnenförmige Blütenstand der Länge nach durchschnitten; 7) eine einzelne
Fruchtblüte aus dem Grunde der Urne von I'idu» xumU»; 8) und S) Pollenblätter derselben Pflanz- ans dem oberen Teile der Urne;
1V) Urne von rious L-lrie», mit den von vl-rstopli-tx» erzeugten Gallen erfüllt, der Länge nach durchschnitten, nahe der Mündung der
Urne eins Feigenwespe (LI-lstopIi-iM xroWorum), die aus einer der Gallen ausgeschlüpft ist; 11) urnenförmtger Blutenstand von
l'icus O-u-ic», mit Fruchtblllten erfüllt, der Länge nach durchschnitten, an der Mündung der Urne zwei Feigenwefpen, von welchen
eine bereits in den Jnnenranm eingekroche» ist, während die anders im Begriffe steht, eiuzulriechen; 12) Pollenblüte; 18) langgriffeligs
Frnchtbliite der li<'.u^ Oariea; 14) die aus einer lurzgriffeligeu Gallenblüte hervorgegangene Galle; 15) LlÄStvpliaAa xrosLvrum aus
einer Galle ausschlüpfend; IS) eine ausgeschlüpfte Ll-lstoxksxa; 17) dieselbe vergrößert. Fig. 1, 2, 4, s, 10, II, IS in natürl. Größe;

Fig. S: 2fach; Fig. S; sofach; Fig. 7—9: 12-, IS: Sfach; Fig. 14, IS, 1?: 8fach vergrößert. (Zu S. S7S-sss.)

der Gattung stehen in umfangreichen Rifpen beisammen (f. Abbildung, S. 81),

sind glockenförmig und hänge:: an grünen glatten Stielen. Die Blumenblätter, sechs an
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der Zahl, haben eine gelblichweiße oder rosenrote Farbe und sind demzufolge in der Däm¬

merung und in mond- und sternenhellen Nächten auf ziemliche Entfernung sichtbar. Nach

dem Aufspringen der Blutenknospen, was regelmäßig am Abend erfolgt, bilden die Blumen¬

blätter eine weit offene Glocke (f. Abbildung, S. 380, Fig. 2). Gleichzeitig mit dem Aus¬

einandergehen der Blumenblätter öffnen sich auch die kleiueu Autheren, welche auf dicken

papillösen, auswärts gekrümmten Trägern ruhen, und es wird in den schraubenförmig ge¬

drehten Rissen derselben ein goldgelber klebriger Pollen sichtbar. Jede Blüte ist nur eine

Nacht hindurch weit geöffnet, schon am anderen Tage neigen die freien Enden der fechs Blumen¬

blätter zusammen, und die Blüte hat jetzt die Form eines Ballons oder einer Blase mit sechs

schmalen seitlichen Öffnungen angenommen (f. Abbildung, S. 380, Fig. 1). Im Zwielicht

des Abends und in der Nacht flattern um die Blüten der Jutta zahlreiche kleine gelblichweiße,

im Mondscheine metallisch schimmernde Motten MeeasÄla; s. S. 380, Fig. 4) herum.

Die Weibchen derselben kommen in das Innere der weit geöffneten Glocken und suchen sich dort

zunächst des Pollens zu bemächtigen, aber nicht um ihn zu verzehren, sondern um ihn weg¬

zuschleppen. Sie sind zu diesem Zwecke mit einer eigenen Vorrichtung ausgestattet. Das erste

Glied der Kiefertaster ist außerordentlich verlängert, an der Innenseite mit steisen Borsten be¬

setzt und kann wie ein Rüssel eingerollt werden (f. S. 380, Fig. 5). Es dient zum Ergreifen,

Zusammenballen und Festhalten des Pollens. In kürzester Zeit haben die Motten mittels

dieses Greiforganes einen Ballen aus Polleu gesammelt, der an der unteren Seite des Kopfes

durch die eingerollten Kiefertaster festgehalten wird und den Eindruck eines großen Kropses

macht. Beladen mit diesem Ballen aus Pollen, der mitunter dreimal so groß ist als der Kopf,

verläßt die Motte die eine Blüte, um sofort eine zweite aufzusuchen. Hier angelangt, rennt sie

flink im Kreise herum, macht ab und zu einen plötzlichen Sprung und nimmt endlich Stellung

auf je zwei der dicken, nach auswärts gebogenen Träger der Antheren, indem sie sich auf diese

mit gespreizten Beinen hinsetzt. Sie sucht nun mit der Legeröhre einen günstigen Punkt an

der Seite des Stempels zu erreichen und setzt ihre Eier ab. Die Legeröhre besteht aus vier

zusammengelegten hornartigen Borsten und ist ganz dazu geeignet, das Gewebe des Stempels

der Dukkablüte zu durchbohren. Nachdem die Eier gelegt sind und der Eierleger zurückgezogen

ist, rennt die Motte zur Spitze der trichterförmig vertieften Narbe (s. S. 380, Fig. 3), rollt dort

ihre rüsselförmigen Kiefertaster auf und stopft den Pollen in den Narbentrichter hinein, indem

sie dabei wiederholt nickende Bewegungen mit dem Kopfe ausführt (f. S. 380, Fig. 2). Es

wird angegeben, daß dieselbe Motte in derselben Blüte das Eierlegen und das Ausstopfen der

Narbe mit Pollen abwechselnd mehrmals wiederhole.

Die meisten in den Stempel eingeführte» Eier werden in der Nähe der Samenanlagen

abgefetzt. Sie sind länglich, schmal und durchscheinend, nehmen rasch an Umfang zu, uud mau

sieht alsbald in denselben einen eingerollten Embryo. Schon am vierten oder fünften Tage

kriecht die Raupe aus uud geht sogleich daran, die Samenanlagen in der Höhle des Frucht¬

knotens zu verzehren. Jede Raupe braucht im Laufe ihrer Entwickelung 18—20 Samen zur

Nahrung. Ist sie ausgewachsen, so beißt sie in die noch sastreiche Wand des Fruchtknotens

ein Loch, kriecht durch dasselbe uach außen, läßt sich an einein Faden auf den Boden herab,

bohrt sich in die Erde ein und spinnt unterirdisch einen eiförmigen Kokon, in welchem sie

bis zum uächsteu Sommer verbleibt. 14 Tage vor Beginn der Blütezeit der Jutta ver¬

puppt sie sich, und sobald die Blüten der Aukka aufspringen, fchlttpfeu auch die silberglänzen¬

den Motten aus ihrer Puppenhülle.
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Zum vollen Verständnis der Beziehungenzwischen der Jukka und Jukkamotte ist es
wichtig, zu wissen, daß bei der genannten Pflanze der klebrige Pollen ohne Beihilfe der In¬
sekten nicht auf die Narbe gelangen kann. Nur bei aloLkolig. scheint manchmal eine
Übertragung des Pollens auf die Narbe durch Vermittelung der Blumenblätter oder der sich
verlängernden Antherenträgerstattzufinden, aber bei den meisten Arten dieser Gattung, nament¬
lich den kapselsrüchtigen, ist das gewiß nicht der Fall. Insekten kommen mit Ausnahme der
Motte nur selten angeflogen, und diejenigen, welche sich zufällig auf die Blüte fetzeu, ver¬
anlassen keine Belegung der Narbe mit Pollen. Würde die Pollenübertragung nicht durch
die 1^'ormbÄ ausgeführt, fo müßten die Frnchtanlagenund selbstverständlichauch
die Samenanlagen der Jukka verderben. Tatsächlich verkümmern auch sämtliche Früchte der
kapselsrüchtigen Arten, wenn die Motten durch einen Schleier aus Gaze vou den Blüten ab¬
gehalten werden. Auch in den Gärten, wo die Aukkamotten fehlen, unterbleibt an den dort
gepflegten Stöcken die Fruchtbildung. ?ueea Äamsutosa, welche in ihrem Heimatlande von
einer Motte besucht wird und dort reichliche aufspringende Kapselfrüchte bildet, hat im Wiener
Botanischen Garten, wo sie wiederholt geblüht hat, wo aber die Motte fehlt, keine einzige Frucht
zur Reife gebracht. An gewissen Arten, z. B. an?uees. Aloriosa, hat überhaupt noch niemand
Früchte gesehen, weder an ihrem ursprünglichen Standorte noch in den Gärten, und man
glaubt, daß die zu dieser Art gehörige Motte ausgestorben ist. Es mag diese letztere Annahme
dahingestellt bleiben; so viel ist gewiß, daß ohne Beihilfe der MeoaskIIg, gewisse
Arten von Aukka, namentlich die kapselsrüchtigen, keine Früchte und Samen bilden. Da es
aber anderseits sichergestellt ist, daß die Raupe der genannten Motte ausschließlich von den
jungen Samen dieser Arten von Aukka lebt, so wird man zu dem Schlüsse gedrängt, daß
die Motte den Pollen in die Narbe der Aukkablüte stopft, damit ihre Raupen die
zur Erhaltung der Art nötige Nahrung finden.

Selbstverständlich bedarf diese Schlußfolgerungnicht der Annahme, daß von der Motte
die besprochenen Verrichtungenmit Überlegung und kluger Voraussicht ausgeführt werdeu.
Aber es wird nichts dagegen einzuwenden sein, wenn man die Haudlungsweise dieser Tiere als
eine uubewußt zweckmäßigeausfaßt. Das Hineinstopfen des Pollens in den Narbentrichter ist
nicht mehr und nicht weniger wunderbar als die Tatsache, daß der Kohlweißling in abgelegenen
Gebirgstälern, wo sich nur spärliche menschliche Ansiedelungen uud nur weuige Gemüsegärten
neben deu zerstreut stehenden Gehöften finden, oft stundenweit herumfliegt, um Kohlpflanzen aus¬
findig zu machen, auf die er seine Eier legt, damit die auskriechenden Raupen sogleich die ihnen
zusagende Nahrnng finden, daß viele auf Baumrinde sich einfpiuuendeu Raupen das Gespinst,
in dem sie sich später verpuppe», mit Flechten und Bruchstücken der Banmb.orke durchsetzen, damit
ihre zeitweilige Ruhestätte vou den insektenfressendenVögeln nicht bemerkt wird, und daß die
im Inneren harter Pflanzenteile lebenden Raupen vor der Verpuppuug eineu besonderen Aus¬
gang für den später auskriechenden weichen uud zarteu Schmetterlingvorbereiten.

Noch ist zu erwähnen, daß die Raupen derMeeaselliZ, nicht alle Samen jenes
Fruchtknotens aufzehren, in welchen die Motte ihre Eier gelegt hat. Es finden sich in einem
Fruchtknoten ungefähr 200 Samenanlagen.Wenn nun auch die Hälfte, ja selbst zwei Drittel
davou verzehrt werden, so bleibt noch immer eine genügende Zahl unversehrter Samen übrig,
welche nach vollendeter Reife ausgestreut werden können, während ohne Dazwischenkuust der
Motte keiu einziger keimfähiger Same entstanden sein würde. Dasselbe gilt wohl auch sür die
anderen kapselsrüchtigen Arten der Gattung namentlich sür drsviMia. vou
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welcher in neuerer Zeit nachgewiesen wurde, daß sie zu?rmiudg. SMtllstiea, und für Hesperv-

Mces, von der ermittelt wurde, daß sie zu ?rouul)a maeulktta in ähnlichen Be¬

ziehungen stehe wie die hier als Beispiel gewählte lllamMtosg. zu ?rouudg, ^uoeg.-

skUa. Daß, abgesehen von den Arten der Gattung ?ueea, welche Kapselfrüchte haben, auch

uoch bei den beerentragenden Arten ein Zusammenleben mit Motten vorkommt, ist zwar mit

Sicherheit nicht nachgewiesen, aber sehr wahrscheinlich, da an den beerentragenden Arten

alcMolia, ?i-«eu1ig,rrg. usw. wenigstens im Heimatlande (Florida, Carolina, Mexiko, Louisiana,

Texas) in allen ausgereiften Früchten Löcher und andere Spuren wahrgenommen werden, welche

beweisen, daß daselbst Raupen gehaust haben.

Noch merkwürdiger als das Verhältnis zwischen den kapselsrüchtigen Arten der Gattung

und den mit ihnen zusammenlebenden Motten ist jenes zwischen den Feigenbäumen

und gewissen kleinen Wespen aus der Gruppe der Chalcidier. Um in dasselbe einen

klaren Einblick zu gewinnen, ist es vor allem notwendig, den Bau des Blütenstandes, wie er

den Feigen zukommt, kennen zu lernen. Betrachtet man eine der Länge nach aufgeschnittene

Feige, wie sie durch die Fig. 6 auf S. 380 dargestellt ist, so bemerkt man, daß sie nicht eine

einfache Fruchtaulage, sondern vielmehr eine ganze Sammlung von Fruchtanlagen, ein aus

dem betreffenden Zweige des Feigenbaumes hervorgewachsener kurzer, verdickter und aus¬

gehöhlter Seitensproß ist, welcher in der Aushöhlung eine Menge Blüten birgt. Solche Seiten¬

sprosse, welche, von außen gesehen, die Form einer Keule, einer Birne oder einer Kugel zeigeu,

sind demnach in Wirklichkeit Becher oder Urnen, von deren Innenwand die Blütenstiele als

letzte Verzweigungen des Sprosses entspringen. Die Mündung der Urne ist sehr eng, und es

wird dieselbe noch dazu durch kleine fchuppenförmige Blättchen beschränkt. Die Blüten, welche

fast den ganzen Jnnenraum erfüllen, sind von zweierlei Art, Fruchtblüten und Pollenblüten.

Beide sind sehr einfach gebaut. Jede Pollenblüte besteht aus 1—2, selten 3—6 Pollenblättern,

welche von schuppensörmigen Blättchen umgeben und von einem kurzen Stiele getragen werden

(s. S. 380, Fig 12). Die Pollenblätter haben bei manchen Arten, so namentlich bei

Mwila, die Gestalt eines Löffels, und der Aushöhlung dieses löffelsörmigen Gebildes sind

die Antheren eingebettet (s. S. 380, Fig. 8 und 9). Die Fruchtblüten zeigen einen einfächerigen

Fruchtknoten mit einer einzigen Samenanlage. Der Griffel erhebt sich einseitig vom Frucht¬

knoten und ist durch eine sehr mannigfach gestaltete Narbe abgeschlossen. An der Basis des

Fruchtknotens bemerkt man schmale Schuppen in verschiedener Zahl, welche als Perigon auf¬

gefaßt werden (s. S. 380, Fig. 7 und 13). Viele Arten haben in ein und derselben Urne

zweierlei Frnchtblüten, solche mit längerem Griffel und entwickelter Narbe und solche mit

kürzerem Griffel und verkümmerter Narbe. Die letzteren werden aus einem weiterhin zu er¬

örternden Grund auch Gallenblüten genannt (s. S,380, Fig. 14). Die Verteilung der Pollen¬

blüten und Fruchtblüten ist bei den verschiedenen Arten sehr verschieden. In den Urnen von

I'ieus vlasties. stehen die Pollenblüten und Fruchtblüten scheinbar regellos durcheinander, in

jenen der Mwila, (s. Abbildung, S. 380, Fig. 6) beobachtet man im Grunde der Urne

nur Fruchtblüten und in der Nähe der Mündung nur Pollenblüten. Diese Verteilung ist wohl

die gewöhnlichste, aber es besteht wieder ein weiterer Unterschied in betreff der Zahl der Pollen¬

blüten. In den Urnen mancher Arten ist nämlich die Umgebung der Münduug reichlich, in

jenen anderer Arten nur sehr spärlich mit Pollenblüten besetzt, ja es kommt auch vor, daß die

Pollenblüten in einer oder der anderen Urne ganz fehlen, lind daß diese nur Fruchtblüten

enthält. Bei vielen Arten entwickeln einige Stöcke nur Urnen mit Fruchtblüten, einige Stöcke
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nur Urnen, in welchen die Umgebung der Mündung mit Pollenblüten ausgestattet ist, und

wo tiefer abwärts nur Fruchtblüten stehen. Das merkwürdigste aber ist, daß in den Urnen

mancher Arten unterhalb der Pollenblüten alle oder die meisten Fruchtblüten in Gallenblüten

umgewandelt sind. Das ist z. B. bei dem in Südeuropa vielfach gepflanzten gewöhnlichen

Feigenbaum der Fall, von welchem in der Tat zweierlei Stöcke vorkommen,

solche, deren Urnen nur Fruchtblüten enthalten, und solche, welche in ihren Urnen an der

Mündung mit Pollenblüten, weiter abwärts mit Gallenblüten besetzt sind (s. Abbildung, S. 380,

Fig. 10 und 11). Die ersteren sind unter den Namen die letzteren unter dem Namen

(ÄpMeus bekannt. Die Bäume erzeugen im Jahre drei Generationen von Feigen, denen

auch drei Generationen der Gallwespen entsprechen.

Es drängt sich nun zunächst die Frage auf, welche Bedeutung den sogenannten Gallen¬

blüten in den Urnen zukommt. Wie schon der Name andeutet, gehen aus den in Gallenblüten

umgewandelten Fruchtblüten keine Früchte, sondern Gallen hervor, und das geschieht auf

folgende Weise. Eine kleine Wespe aus der früher erwähnten Gruppe der Chaleidier (f. Ab-

bilduug, S. 380, Fig. 16 und 17), welche auf der in Südeuropa gezogenen Feige lebt, und die

von den Zoologen LlastoxlmM Arossorum genannt wird, gelangt durch die Mündung der

Urne in den Jnneuraum, führt dort den Legestachel senkrecht in den Griffelkanal einer Blüte

ein und fetzt in der Nähe des Kernes der Samenanlage ein Ei ab. Die weiße, fußlose Larve,

welche sich aus dem Ei entwickelt, nimmt rasch an Umfang zu uud füllt alsbald den Frucht¬

knoten ganz aus, die Samenanlage dagegen geht zugrunde. Der Fruchtknoten ist jetzt zur Galle

geworden (f. S. 380, Fig. 14). Wenn die kleiueu Wefpeu ausgewachsen sind, verlassen sie

die Gallen. Die flügellosen Männchen schlüpfen zuerst aus, und zwar durch ein Loch, welches

durch Zerbeißen in der sie beherbergenden Galle erzeugt wurde. Die Weibchen bleiben noch

einige Zeit in ihrer Galle und werden dort durch die Männchen befruchtet. Nachdem das

geschehen ist, schlüpfen auch sie aus (f. S. 380, Fig. 15), halten sich aber nur kurze Zeit in

dem Hohlraume der Urne auf, suchen vielmehr sobald wie möglich aus der Urne hinaus ins

Freie zu kommen. Sie klimmen daher zu der Urnenmündung empor, wobei sie mit den Pollen

der dort entwickelten Pollenblüten in Berührung kommen und sich mit denselben den Kopf,

die Brust, deu Hinterleib, die Beine nnd Flügel, kurz deu ganzen Körper bestäuben. Nach¬

dem sie sich auch noch zwischen den schnppensörmigen Blättchen an der Mündung der Urne

durchgezwängt habeu, sind sie endlich an der Außenseite der Urne angelangt, lassen hier ihre

Flügel trocknen und laufen nun zu audereu Uruen desselben oder benachbarter Feigenstöcke

hin. Das Wort lausen muß hier ausdrücklich betont werden; denn von den Flügeln machen

sie bei dieser Ortsveränderung mir selten Gebrauch. Sie suchen uuumehr ausschließlich die¬

jenigen Urnen auf, welche sich in einem jüngeren Entwickelungsstadium befinden, um dort

ihre Eier in die Fruchtknoten zu legen, laufen der Urnenmündung zn und schlüpfen zwischen

den dort befindlichen Schüppchen in den Jnnenraum. Bei dieser Gelegenheit werden bis¬

weilen die Flügel verletzt, ja es kommt vor, daß die Flügel ganz abbrechen und zwifcheu den

Blättchen an der Uruenmünduug stecken bleiben.

Im Jnnenranm der Urne angelangt, machen sich die Wespen sofort an das Eierlegen,

wobei sie uuvermeidlich mit deu Narben der Fruchtblüten in Berührung kommen. Da die

Wespen noch immer mit dem beim Verlassen ihrer Geburtsstätte aufgeladenen Pollen bestäubt

siud, so wird dieser au der Narben abgestreift nnd somit Pollen ans der einen in die

andere Urne übertragen. Kommt der Pollen auf normale Fruchtblüten, so können diese
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keimfähige Samen entwickeln; kommt er auf Gallenblüten, fo ist er in der Regel wirkungs¬

los, weil die Narben dieser Gallenblüten mehr oder weniger verkümmert sind. Übrigens ent¬

stehen in diesen Gallenblüten auch aus dem Grunde keine Samen, weil an ihrer Stelle die

Eier der Wespe gelegt werden. Bei jenen Feigenarten, wo Gallenblüten nicht besonders vor¬

bereitet sind, werden die Eier in einen Teil der normal ausgebildeten Fruchtblüten gelegt.

Bei der gewöhnlichen Feige LÄries.) hat man aber die Beobachtung gemacht, daß die

von LlÄstoMg-M Arossoruin in normale Fruchtblüten gelegten Eier nicht zur Entwickelung

kommen, oder mit anderen Worten, daß eine solche Fruchtblüte auch dann, wenn die genannte

Wespe ihren Legestachel in sie einsenkt und ein Ei absetzt, nicht zur Galle wird. Der Griffel

ist nämlich bei den normalen Fruchtblüten der ?iens (Ärieg. (f. Abb., S. 380, Fig. 13) so

lang, oder, was auf dasselbe hinauskommt, der Legestachel der LlastoxdÄM ssrossorum ist fo

kurz, daß das Ei nicht bis in die Fruchtknotenhöhle hinabgeschoben werden kann, sondern an

einem für die weitere Entwickelung ungünstigen Punkte zurückbleibt und dort zugrunde geht.

Die Gallenblüten dieser Feigenart dagegen sind mit ihrem kurzen Griffel (s. Abb., S. 380, Fig. 14)

zur Aufnahme des Eies an Stelle der Samenknospenanlange vorzüglich geeignet, hinwiederum

für die Ausbildung keimfähiger Samen ungeeignet, weil auf ihren verkümmerten Narben der

Pollen keine Pollenschläuche treibt. Augenscheinlich findet hier eine Ergänzung der Rollen oder,

wenn man es lieber hört, eine Teilung der Arbeit in folgender Weise statt. Sowohl zu den

kurzgrisfeligen Gallenblüten als auch zu den langgrisfeligen normalen Fruchtblüten bringen

die zum Ablagern der Eier angelockten Wespen den Pollen herbei, und sie versuchen auch in

beiderlei Blüten ihre Eier zu legen. Die Gallenblüten sind eigens für die Aufnahme der Wespen¬

eier vorbereitet, und es entstehen in ihnen wirklich junge Wespen, aber ihre Narben sind zur

Aufnahme des Pollens nicht geeignet, es entwickeln sich daher keine Pollenschläuche und dem¬

zufolge auch keine keimfähigen Samen. Auf den Narben der langgrisfeligen normalen Frucht¬

blüten dagegen entwickeln sich Pollenschläuche, und dann kommt es zur Ausbildung keimfähiger

Samen; der lange Griffel ist aber ein Hindernis für die passende Ablagerung des Wespeneies,

und es bilden sich daher aus diesen Blüten niemals oder doch nur sehr selten Gallen.

Die zahlreichen Abweichungen, welche bei anderen Feigenarten noch beobachtet wurden, hier

ausführlich zu erörtern, würde zu weitläufig werden. Dieselben sind auch lange nicht genau

genug bekannt, um sie übersichtlich darstellen zu können. Nur so viel fei hier in Kürze bemerkt,

daß es ungefähr 600 Arten der Gattung ?ious gibt, welche über die tropischen und subtropischen

Gebiete der Alten nud der Neueu Welt verbreitet siud, und daß man bisher fast ein halbes

Hundert Arten kleiner Wespen aus den Gattungen Llg-swpImM, OrossvMstsi',

und ?ktrg.M8 nachgewiesen hat, welche an den verschiedenen Feigenarten die Übertragung des

Pollens von Urne zu Nrue vermitteln. Manche dieser Wespen bewohnen mehrere Feigenarten.

So z. B. ist LIs-sloxliÄM hrg-silisusis in den Urnen von sieben verschiedenen Feigenbäumen

nachgewiesen worden. Meistens hat jede Feigenart ihre besondere Wespe; äußerst selten wurden

iu den Urnen ein nnd derselben Feigenart zwei verschiedene Wespenarten gefunden.

In Unteritalieu und auch foust noch iu Südeuropa, wo die Feigeukultur seit uralter Zeit

im großen betrieben wird, zieht man die Feigenstöcke nur selteu aus keimfähigen Samen,

sondern verjüngt sie mittels Stecklingen, nnd zwar pflanzt man vorwiegend Stecklinge des ^ivus,

d. h. von Stöcken, deren Urnen nur Fruchtblüten enthalten, weil sie die besten und saftigsten

Feigen liefern. Die Feigenstöcke, welche in ihren Urnen neben Pollenblüteu uur Galleublüten

bergen, also der sogenannte ckxMeus, wird nicht gepflegt, weil seine meisten Feigen frühzeitig
Pflanzenleben. II. Band. 3. Aufl. 23
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vertrocknen und abfallen. Nur einzelne Stöcke des Oaprilleus werden hier und da gezogen, und

zwar zu dem Zwecke, um die Urnen desselben an die Zweige des zu hängen. Man nennt

das die Kaprifikation, und es herrscht die Meinung, daß dann, wenn aus den Urnen des

OaxMeus die Wespen ausschlüpfen und in die Urnen des ?ieu8 einwandern, die Feigen des

letzteren besser werden. Diese Meinung, obschon bei den Gärtnern und bei dem Landvolke

weitverbreitet, ist aber unrichtig. Damit die Feigen des süß und saftig werden, bedarf

es nicht der Wespen. Tatsächlich gehen aus den Urnen des ?ious, in welche keine Wespen

gekommen, und in deren Früchtchen auch keine keimfähigen Samen entstanden sind, treffliche

Feigen hervor, und ungezählte Mengen der in den Handel kommenden Feigen stammen aus

Gegenden, wo die Kaprifikation nicht geübt wird. Es scheint daher, daß sich der Gebrauch der

Kaprifikation durch Überlieferung aus sehr alter Zeit erhalten hat, aus einer Zeit, in welcher es

den Gärtnern nicht nur darum zu tun war, gute Früchte, sondern auch keimfähige Samen zur

Vermehrung der Feigenstöcke zu erhalten. Obschon nach den: Mitgeteilten die Kaprifikation

heutzutage überflüssig ist, wird dennoch der alte Gebrauch, dessen wahre Bedeutung dem Land¬

volke nicht mehr bekannt ist, gewohnheitsmäßig und beharrlich fort und fort geübt.

Ausschließlich als Unterstand während der Nacht, als Obdach bei Regenwetter

und als zeitweilige Herberge werden die Blüten und Blütenhüllen verhältnismäßig wenig

in Anspruch genommen. Die meisten Hummeln, Bienen und Wespen haben ihre eigenen Heim¬

stätten mit gesicherten Wohnräumen, in die sie sich beim Eintritt der Dämmerung und bei

Sturm und Regen zurückziehen, die Schmetterlinge aber können der Mehrzahl nach das Innere

der Blumenglocken und Blumentrichter für längere Zeit als Unterstand nicht aufsuchen, weil

ihre verhältnismäßig großen Flügel in dem engen Raume Schaden leiden könnten, und weil

bei eintretender Gefahr ein rasches Entweichen aus der Höhlung einer Blume kaum möglich

wäre. Es bleiben daher nur Käfer, Fliegen und Aderflügler aus den Gattungen Nslissetdss,

Mölaiiostowa, DmM, ^iiÄrsrm, (Älissa und LÄietus, durchweg Tiere, welche weder eigene

Wohnungen noch überhaupt beständige Nachtquartiere haben, sondern mit dem nächstbesten

Unterschlupf zufrieden sind nnd gewöhnlich dort übernachten, wo sie sich tagsüber aufgehalten

haben. Wenn sie an solchen Orten Blüten finden, in deren Höhlung es wie in einer geheizten

Stube recht warm ist, und wo noch dazu eine zusagende Nahrung ausgeboten wird, desto

besser. Ohue Zweifel sind aus diesen Gründen die honigführenden Blüten der Glockenblumen

(LainMuuIg.) sowie jene des Fingerhutes, in deren Innerem die Temperatur im Vergleiche

zur Umgebung während der Nacht immer etwas erhöht ist (vgl. Bd. I, S. 436), als Herberge

in kalten Nächten besonders beliebt. Auch die großen Köpfchen der Aig-nckitlora und

mehrerer anderer Korbblütler, deren äußere Zungenblüten am Abend zusammenschließen, wer¬

den von Käferchen ((Üi-Wtoosplialus violaesus, NsIiMtdes asiisus) und dunkeln, kleinen

Bienen (?imui'ssU8 ui'siuus) als nächtlicher Unterstand gern anfgesncht, weil im Inneren der

geschlossenen Köpfchen nachts eine über die Umgebung erhöhte Temperatur herrscht. Sobald

die Sonne kommt, verlassen die genannten Tiere ihre Nachtquartiere, und dabei ist es leicht

möglich, ja in manchen Fällen unvermeidlich, daß der Pollen abgestreift, mitgenommen und

auf andere weiterhin besuchte Blüten übertragen wird.

Bisweilen bleiben die Insekten in solchen behaglich eingerichteten Her¬

bergen nicht nur während der Nacht, sondern auch noch während des Tages, ja

mitunter sogar mehrere Tage. Wenn sich die kleinen Käfer ans den Gattungen

oinm, und im Grunde der Blüten von Magnolien und Gentianen



8. Mittel der Kreuzung. 387

Mg-Molis. okovs-tg., ?ulg.n, (^sutiWg, aeaulis, oiliatA, ?u6uiu0NÄNtlls usw.) eingenistet

haben, so verlassen sie dieses warme sichere Heim nicht vor dem dritten Tage. Dasselbe gilt von

den Rosenkäfern (Oötouia,), welche mit Vorliebe die Blüten der ^rg-uckillorg, auf¬

suchen. Gewöhnlich drängen sie sich in die jüngsten Blüten ein, welche eben erst ausgegangen

sind, und tun sich da an dem süßen Safte gütlich, welcher an und zwischen den Narben zu

finden ist. Später verzehren sie auch noch einen Teil des Pollens, welcher aus den Antheren

entbunden wird und auf die schüsselsörmig ausgehöhlten Blumenblätter herabfällt. Öffnen sich

die Magnoliablüten am hellen Mittag, fo bleiben die Rosenkäfer unbeirrt sitzen und lassen sich

von den Sonnenstrahlen erwärmen; kommt der Abend und schließen sich die oberen Blumen¬

blätter zusammen, so haben sie gleichfalls keine Ursache, ihr einmal gewähltes Standquartier zu

verlassen, denn im abgeschlossenen Raume erhöht sich in der Nacht die Temperatur um 5—10°

über die Temperatur der Umgebung, und zudem sind die Käfer dort gegen Angriffe von Nacht¬

tieren trefflich geschützt. So verbleibet: sie denn auch in den Magnoliablüten so lange, bis sie

beim Abfallen der Blumenblätter sozusagen an die Luft gesetzt werden. Die Blüten des Mohnes

soinuiköi'llw) werden gleichfalls von einigen Käfern und Fliegen alsbald nach dem

Aufblühen aufgesucht und nicht früher verlassen, bis sich die Blumenblätter ablösen. Aller¬

dings ist dieser Aufenthalt viel kürzer als in den Magnoliablüten, weil sich die Blumenblätter

des Mohnes nur einmal über Nacht schließen und schon am anderen Tag abfallen.

In den bisher besprochenen Fällen wäre es den Insekten ein leichtes, das von ihnen

gewählte Standquartier am hellen Tage und bei Sonnenschein wieder zu verlassen, denn zu

dieser Zeit sind die Blüten der Magnolien, der Gentianen und des Mohnes so weit geöffnet,

wie überhaupt möglich. Es kommt aber auch vor, daß Infekten, welche, eine Herberge

fnchend, in den Blütengrund geschlüpft sind, dort eine Zeitlang wie in einem

Gefängnis festgehalten werden. Dieser merkwürdige Fall wird insbesondere bei den

Aroideen und Aristolochiazeen beobachtet. Bei zahlreichen Aroideen (Arum, Oraeuneulus,

IZelieoäieki'os usw.), für welche hier als Vorbild ^.ruiu eonoesxllaloiäizs gewählt sein mag

(f. Abbildung, S. 388), hat die Blütenscheide eine tütensörmige Gestalt; nach oben hin ist sie

weit geöffnet, unterhalb der Mitte zeigt sie eine auffallende Verengerung oder Einschnürung,

und am Grunde ist sie wieder tonnensörmig oder kesselförmig aufgetrieben. In der Tonne

oder dem Kessel erhöht sich die Temperatur immer bedeutend über jene der Umgebung, und

Temperaturen von 30—36° sind in diesen Räumen keine Seltenheit; in den Blütenscheiden

des italienischen Aronsstabes (^ruiu italieum) wurde sogar die Temperatur von 44° beobachtet

(vgl. Bd. I, S. 437). Alle diese Aroideen haben einen widerlichen Duft, der an Aas, faulen¬

den Harn und dergleichen erinnert, aber gerade dadurch zahlreiche auf Kadavern und anderen

faulenden Stoffen lebende Tiere herbeilockt. Diese Tiere setzen sich auf das aus der Tüte empor¬

ragende Eilde des Blütenkolbens nnd klettern oder fallen abwärts in die keffelförmige Er¬

weiterung, wo sie einen warmen Unterstand und überdies an den dünnwandigen und saftreichen,

den Kessel im Inneren auskleidenden Zellen Nahrung finden. Dort, wo die Blütenscheide ver¬

engert ist, gehen ringsum vom Kolben steife Borsten aus, welche eine Art Reuse darstellen.

Da die Spitzen der meisten Borsten nach abwärts gekrümmt sind, so gestattet die Reuse den

Insekten, in den warmen Kessel hinabzuklettern, versperrt ihnen aber den Rückweg. Erst nach

einigen Tagen, wenn einmal der aus den Antheren hervorgequollene Pollen jene Region des

Zapfens bedeckt, welche die Pollenblüten trägt, nnd weitn es unvermeidlich geworden ist, daß

Insekten, welche über den Kolben emporklcttern, sich mit dem ihnen in den Weg gelegten Pollen
25*



beHaften, um ihn weiterhin zu anderen jüngeren Blüten zu

bringen, erst dann erschlaffen die Borsten der Reuse, die Ein¬

schnürung der Blütenscheide lockert und erweitert sich, und

nun können die Gefangenen ihren zeitweiligen Unterstand

wieder verlassen. Bei dem nebenstehend abgebildeten

e0Q0esMg.I<Mk8 sind zwei Reusen vorhanden, eine untere

und eine obere. Die Borsten der oberen Reuse erschlaffen

später als jene der unteren, und wenn die aus dem unteren

Stockwerke des Kessels dem Ausgange zuwandernden Mücken

nach dem Erschlaffen der unteren Reuse in das obere Stock¬

werk kommen, werden sie dort eine Zeitlang durch die noch

starre obere Reuse aufgehalten, tummeln sich hier in der

Region der Pollenblüten herum und beladen sich unvermeid¬

lich mit Pollen. Erst wenn das geschehen ist, erschlafft auch

die obere Reuse, und die Mücken können nun ungehindert

wieder aus dem Gefängnis entweichen.

Es ist erstaunlich, wie viele und wie vielerlei Insekten

in den Aroideenblüten einen Unterstand suchen und finden.

Die kleineren Aroideen, so z. B. das in den mitteleuropäischen

Laubwäldern verbreitete ^.ruiu maoulatuiu, werden vorzüg¬

lich von kleinen Mücken, namentlich vonMÄIs.6-

ausgesucht, und es ist keine Seltenheit, daß man in

einein einzigen Kessel mehrere Hunderte dieser Tiere findet.

In dem Kessel der Blütenscheide des im Wiener Botanischen

Garten gepflanzten ^.rum eonoeeMÄloiÄW hatten sich drei

Arten kleiner schwarzer Mücken aus der Gattung OsiÄwxoMu

eingefunden, und in einer dieser Blütenscheiden, welche in

Alkohol versenkt und nachträglich geöffnet worden war, fan¬

den sich nahezu tausend solcher Mücken eingesperrt. Im

Grunde einer einzigen Blütenscheide des italienischen Arons-

stabes italionin) fand man gleichfalls Fliegen, und

zwar bis zu 16 verschiedene Arten in ein und demselben

Kessel, vorzüglich aus den Gattungen Oliü-onomus, Inmo-

sing,, Lois-rs, und Die Aroidee Uraeuneulus

eriuitus wird voriviegend von größeren Fliegen, namentlich

Koiuoiu^ia tüassg,!' uud sealaris, aufgesucht.

In den Kesseln des im Wiener Botanischen Garten zur Blüte

gekommenen Oig-enueulus orstious hatten sich neben zahl¬

reichen grünen, goldigglänzenden Fliegen aus den Gattungen

I.ucilia uud Komoin^ig, auch verschiedene Aas¬

käfer tuseixes, Oöiineskss uuäulatns,

uns uitiäulus usw.) eingesunden, und in den Blütenscheiden des in Italien vorkommenden

Oraennoulus vnlMris wurden fast nur Aaskäfer, vorzüglich aus den Gattungen Om-

wesws und HazMnns, beobachtet. In einer eiuzigen Blütenscheide der zuletzt genannten

^.runl oonoespkÄloiäe?, die vordere Wand
der Blütenscheide entfernt, zu unterst an den
Kolben die Fruchtblüten, darüber die erste
Reuse, dann die Pollenblüten. dann eine
zweite Neuse. Im Grunde des Kessels zahl¬
reiche Mücken aus der Gattung Osratopo-
xon, deren Entschlüpfen durch die starren,
abwärts gerichteten Spitzen der unteren

Reuse zeitweilig verhindert wird.
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(Nach Baillon.)

aber auch viele andere seltsame Forme» annimmt, insbesondere bei der obenstehend abgebil¬

deten riuMiis in eine kahnsörmige Unterlippe nnd eine deckelsörmige Oberlippe

vorgezogen ist, zweitens das röhrenförmige Mittelstück, welches verschiedene Einrichtungen

zeigt, die den obdachsnchenoen Tieren zwar den Eingang, aber nicht den Ausgang gestatten,

uud endlich drittens der tonnensörmig, kesselsörmig oder blasenförmig erweiterte Blütengrnnd,

in welchem sich die Narbe und die Antheren befinden, nnd der auch das Ziel der obdachsuchen¬

den Insekten bildet. Es muß später ohnedies noch ausführlicher besprochen werden, in wel¬

cher Weise die in den Kessel einkriechenden Insekten den Pollen ausladen und abladen, und

es genügt daher, hier in Kürze zu bemerken, daß die Tiere so lange im Kessel zurückgehalten

Pflanzenart fanden sich einmal mehr als 250 Stück Aaskäfer, welche elf verschiedenen Arten

angehörten, so daß solche Blüten Fundgruben für Entomologen darstellen.

Eine überraschende Ähnlichkeit mit den Blütenscheiden der Aroideen haben die Blumen

der Gattung Osterluzei (^.ristoloedis,). Wie bei den Aroideen die Blütenscheide, gliedert sich

bei den Aristolochien das Perigon in drei Abteilungen. Zuvörderst der Saum, welcher bei

den europäischen Arten die Gestalt einer Tüte hat, bei den tropischen amerikanischen Arten

5. Mittel der Kreuzung.
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werden, bis sich dort die Antheren geöffnet haben. Erst wenn das geschehen ist, treten in
dem röhrenförmigen MittelstückeVeränderungen ein, welche es den Gefangenen möglich machen,
aus ihrem zeitweiligen Verliese zu entweichen.

Die Anlockung der pvllenübertragcnden Tiere durch Genußmittel.
Unter den Nahrungsmitteln, welche von den Tieren in den Blüten gesucht werden, hat

neben dem Honig der Pollen die größte Bedeutung. Es gibt Pflanzen, in deren Blüten der
Honigsaft gänzlich fehlt, und wo den nahrungsuchenden Tieren nur Pollen geboten wird. Als
solche sind z. B. die Tulpen, der Mohn iMMvsr), das Leberkrant (HspAtiea), mehrere Wind¬
röschen <Anemynk alpin»., dg-Iäknsis, silvsstris usw.), die Rosen (Rosa) und zahlreiche Zistrosen
und Sonnenröschen (Oistns und Löliantllkmnin) bemerkenswert.Alle stimmen darin mit¬
einander überein, daß ihre Blumen, wenn sie geöffnet sind, aufrechtstehenund eine sternförmige
oder fchalenförmige Gestalt besitzen, so daß der etwa aus den Antheren herabfallende Pollen
nicht verloren geht, sondern auf der konkaven oberen Seite der Blumenblätter noch eine Zeit¬
lang abgelagert bleibt, wie das besonders auffallend bei den Blüten der mohnartigen Gewächse

(Äaneinin, Nosmsria, ^i'Minons; f. Abbildungen, S. 290, Fig. 1, und
S. 391) zu sehen ist. Mit den später zu besprechendenhonigführenden Blüten verglichen, er¬
scheinen sie stets sehr einfach gebaut, was sich daraus erklärt, daß bei ihnen besondere Ein¬
richtungen zur Abscheidnng und Aufspeicherung sowie zum Schutze des Honigs überflüssig sind.

Mit besonderer Vorliebe werden die Blüten dieser Pflanzen von kleinen Käfern ans den
Gattungen und Mslissstllks aufgesucht, und es ist keine Seltenheit,
daß iu einer einzigen Zistrosen- oder Sonnenröschenblüte ein halbes Dutzend ge¬
funden werden, die dort mit Heißhunger Pollen verzehren. Nächst den Käfern kommen auch
zahlreiche Fliegen zn den honiglosen Blüten, um dort Pollen zu fressen, namentlich gewisse
Muszideen, Stratiomyideen und Syrphideen, welche die Pollenzellen mit den Endklappen
ihrer Mundwerkzeuge erfassen, dieselben förmlich zermalmen und partienweiseverschlucken.
Auch gewisse Aderslügler, wie z. B. die Arten der Gattung weiterhin die Blasenfüße
(^llrips) sind Pollenfresser und können, wenn sie in großer Zahl sich einstellen, in kurzer Zeit
gewaltig mit dem vorhandenenPollen aufräumen.

Von den Bienen und Hummeln wird der Pollen bekanntlich in großer Menge gesammelt
und als Nahrung für die Larven in den Ban eingetragen. Das Sammeln erfolgt mittels be¬
sonderer Haare und Borsten, welche die verschiedenenTeile des Körpers, zumal deu Hinterleib
und die Schienen und Fersen der Hinterbeine, bekleiden. Ein Teil der Haare ist weich und
biegsam, hat die Gestalt zarter Federchen, und wenn derlei Haargebilde gehäuft nebeneinander
stehen, so wirken sie wie ein Flederwisch als wahre Staubfänger. Es bleibt daher der Pollen,
mit dem sie bestreut oder über den sie hingestreift und hingeschleift werden, zwischen den Feder¬
chen hängen, kaun aber nachträglich ebenso leicht wieder aus denselben entfernt werden. Andere
Haare fiud, wie gesagt, kurz und steif, machen den Eindruck von Wimpern und Borsten, ordnen
sich in regelmäßige Reihen und fügen sich so zusammen, daß kleine Bürsten entstehen. Bei
den Hummeln und Bienen finden sich Bürsten an den Fersen beider Hinterbeine, während
bei den Arten der Gattung Osinm nur eine einzige Bürste an der unteren Seite des Hinter¬
leibes ausgebildet ist. Wenn die genannten Insekten über pollenbedeckte Antheren oder über
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Blumenblätter, auf welche loser Pollen hinabgefallen ist, mit den Beuten oder mit dem Hinter¬
leibe hinstreifen, so kehren sie den Pollen mit den kleinen Bürsten ab, und es erscheinen danach
die Räume zwischen den kurzen Börstcheu der Bürste mit Pollen ganz vollgepfropft. Auch können
die Bienen und Hummeln mit Hilfe der an den Fersen der Hinterbeine angebrachten Bürsten
den Pollen, der sich in den weichen Haaren ihres eigenen Pelzes verfangen hat, abkämmen und
abfegen, und es werden so diese Bürsten zu trefflichen Sammelvorrichtungendes Pollens. Bei
diesen Infekten finden sich überdies noch eigentümliche Vorrichtungen,die man mit Körbchen
verglichen hat, an den Beinen ausgebildet; es sind glatte, scharf umgrenzte Stellen, welche von
steisen, stäbcheusörmigen Borsten förmlich eingezäunt sind, und in welche der zu Klumpen und
Knäueln vereinigte Pollen eingepfercht, aufgespeichert und nach Hause getragen wird. Viele
der in Rede stehenden Aderflügler befeuchten den Pollen, welchen sie einsammeln wollen, zu¬
mal dann, wenn er mehlig oder staubförmig ist, mit
Honigsast, um ihn dann in die Körbchen einkneten
zn können. Wenn z. B. die Bienen den lockeren,
aus den Rissen der Antheren hervorgedrängten Pollen
des Wegerichs gewinnen wollen, so
speien sie auf denselben zuerst aus der vorgestreckten
Sangröhre Honig, wodurch die lockere Masse gewisser¬
maßen gebunden und zum Einsammeln geeignet wird.
Auch wird häufig der einzusammelnde lockere Blüten¬
staub mit Säften aus dem angestochenen, prallen,
saftstrotzenden Gewebe der benachbarten Blumen¬
blätter versetzt. Ist der Pollen klebrig, so sind derlei
Zurichtungen überflüssig. Es genügt dann die leiseste
Berührung und das flüchtigste Anstreifen, damit
der Pollen an dem Jnsektenleibe hasten bleibt. So¬
gar ganz glatte, haarlose Stellen der Brust, des Hinterleibes und der Beine können mit
solchem Pollen, der sich dort ohne weiteres festheftet, beklebt werden.

Da der Jnsektenbesuch für die Blumen nur dann einen Vorteil bringt, wenn dieser Besuch
auch eine Übertragung des Pollens von Blüte zu Blüte im Gefolge hat, so muß selbstverständlich
die zu weit gehende Vertilgung des Pollens hintangehaltensein. Ein großer Teil des Pollens
kann immerhin aus einer Blüte aufgefressen oder als Nahrung für die Larven in die Baue
geschleppt werden, aber etwas soll immer an dem Leibe der Besucher hängen bleiben, damit die
Narben anderer Blüten mit Pollen versehen werden können. Tatsächlich ist das auch der Fall
und wird vorzüglich durch einen Überfluß von Pollen erreicht. Alle jene Blüten,
welche keinen Honig enthalten und den Insekten nnr Pollen als Nahrung an¬
bieten, wie z. B. jene der oben abgebildeten zeichnen sich durch eine große
Menge von Pollenblättern aus, und diese erzeugen so viel Pollen, daß trotz
weitgehender Augriffe vou feiten der Insekten immer noch der Bedarf zur Be¬
legung der Narben gedeckt ist. Die pollenfressenden Käfer, welche solche Blüten besucht
haben, sind stets mit Pollen ganz eingepudert, können sich des an Brust, Hinterleib, Flügeldecken
nnd Beinen haftenden Blütenstaubes bei dem Verlassen der Blüten nicht sofort entledigen und
verfchleppeu diesen daher regelmäßig in andere Blüten. Auch die Bienen und Hummeln, welche
in solche Blüten einstiegen, kommen wie mit Mehl bestäubt zurück, und wenn sie auch nachmals

Honiglose, pollenreiche Blüte von
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mit ihren Fersenbürsten fleißig über den Pelz fahren, um den Pollen abzukehren, so bleibt doch
immer noch so viel übrig, als notwendig ist, damit auch die Narben ihren Teil bekommen,
wenn nachträglich die genannten Tiere von der einen zur anderen Blüte hinüberfliegen.

In den Bluten, welche Honig in ihren Tiefen bergen, ist mit dem Pollen
sehr gespart, uud es ist auch Vorsorge getroffen, daß derselbe nicht vergeudet
und unnützerweise verzettelt wird. Die Tiere, welche sich bei pollenarmen Blüten ein-
finden, sind ohnedies vorwiegend Honigsaugerund gehen nicht darauf aus, Pollen zu fressen
oder ihn zu sammeln und für ihre Brüt in den Bau zu tragen. Sie werden vielmehr mit
dem Pollen bestreut, bestricheu und beklebt, ohne daß sie es wollen, und bisweilen scheint es,
daß ihnen diese Belastung nicht gerade sehr angenehm ist. Ebensowenig kann sie ihnen aber wider¬
wärtig sein; denn man sieht Tiere, welche soeben von einer den Pollen ausstreuendenBlüte
wie erschreckt davongeflogen sind, im nächsten Augenblicke doch wieder zu einer zweiten Blüte
derselben Pflanzenart herankommen und sich der gleichen Behandlung aussetzen. Es wäre
auch seltsam, wenn in den Blüten einerseits Einrichtungengetroffen wären, welche Insekten
anlocken, damit sie den Pollen von Stock zu Stock übertragen, und wenn dieselben Blüten
zugleich auch darauf eingerichtet wären, die eingeladenen und angelockten Gäste zu verscheuchen
und sie von weiteren Besuchen abzuschrecken. Ein solcher Widersinn kommt im Reiche der
Blüten niemals vor; vielmehr zeigen alle Einrichtungen, welche mit der Übertragung des
Pollens zusammenhängen,eine Harmonie, welche jeden, der sich mit den einschlägigen Be¬
obachtungen eingehender beschäftigt, mit Staunen erfüllt und zur Bewuuderung hinreißt.

Dem Pollen in der äußeren Erscheinung sehr ähnlich, in der Entwickelung aber von ihm
gänzlich verschieden sind die staub- und mehlartigen Belege, welche die Blüten einiger
Orchideen, zumal der Gattungen Nsantlius und auszeichnen. Sie bestehen
aus einem Haufwerke loser rundlicher Zellen und gehen durch Zerfall aus perleuschnurförmigen
Reihen hervor, welche sich von der Oberhaut der jugendlichen Blumenblättererheben. Meistens
ist es mir jenes unpaarige, unter dem Namen Lippchen bekannte Blatt der Orchideenblüte, an
welchem die Belege entstehen, und dieses präsentiert sich dann wie ein mit Mehl gefülltes
kleines Becken. Die losen Zellen, die den Eindruck von Mehl oder Staub machen, enthalten
Stärke, Zucker, Fett und eiweißartige Verbindungen, bilden daher eine vortreffliche Nahrung
uud dieuen ganz ähnlich wie die Pollenzellenals Anlocknngs- und Genußmittelfür Insekten.

Im gauzen genommen sind diese staub- uud mehlartigen Belege auf den Blumenblättern
selten. Desto häufiger kommt es vor, daß Zellenreihen und Zellengewebe, welche von
der Oberhaut bestimmter Blütenteile ausgehen uud dem unbewaffneten Auge
als Papillen, Haare, Schwielen uud Warzen erscheinen, den blütenbesuchenden In¬
sekten als Nahrung angeboten werden und insofern auch als Lockmittel zu gelten haben. In den
Blüten des Portulaks olsraetZg.) erscheint ein den kugeligen Frnchtknoten überdecken¬
der ringförmiger Wulst alisgebildet, an dessen innerem Rande die Pollenblätter, an dessen Um¬
fang die Blumenblätter entspringen. Zwischen diesen beiden Blattkreisen sieht man den fleischigen
Wulst gauz dicht mit glashellen Papillen besetzt, welche zwar keinen Saft ausscheiden, aber von
den die Blüten besuchenden kleinen Insekten alisgesogen und bisweilen auch förmlich abgeweidet
werdeu. Dasselbe gilt vou den zarten Haaren, mit welchen die Träger der Antheren des Gauch¬
heils, der Königskerze nnd Tradeskantie Vsi'kaseuin, Li-ackssoantig.) besetzt sind,
und welche sich unter dem Mikroskop als saftreiche vereinzelte oder reihenweise gruppierte Zellen
ausweisen, ebenso von den Haaren, welche den Grund des ausgehöhlten Perigonblattes in der
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Blüte des Frauenschuhes (O^xrixsäinm) bekleiden. Bei mehreren Arten der Gattung I^si-

ing.ed.ia ist der Fruchtknoten mit kleinen Wärzchen besetzt, deren saftreiche Zellen von den Tieren

ausgesogen oder verzehrt werden, und in den Blüten der Frühlingsknotenblume (I^ueoMiu

vzrnnni) findet sich ein kiffenförmiger, den Griffel umwallender Zellgewebskörper, dessen Be¬

deutung mit jener der eben erwähnten kleinen Warzen übereinstimmt. Auch zahlreiche Orchideen,

namentlich aus den Gattungen OckontvAlossnin, Onoickinm und Ltanlioxss., tragen an ihrem

Perigon fleischige Schwielen, Zapfen und Kämme, welche in demselben Sinne gedeutet werden.

Häusig kommt es auch vor, daß begrenzte Teile der flachen Blumenblätter aus einem

Zellgewebe bestehen, welches von den Mundwerkzeugen der Insekten leicht durchbohrt und aus¬

gesogen werden kann. Diese Teile unterscheiden sich gewöhnlich durch lebhafteren Glanz von

der Umgebung, und man möchte glauben, daß dort eine dünne Schicht von Flüssigkeit aus¬

gebreitet sei, obschon es in Wirklichkeit nicht der Fall ist. Besonders auffalleud sind in dieser

Hinsicht die Blüten des Leutnnenws mwiinns, einer winzigen Primulazee, deren becken-

sörmige Blumenkrone am Grunde mit schwachgewölbten großen saftreichen Oberhautzellen tape¬

ziert ist, die, von der Sonne beschienen, wie Silber glänzen. Ähnlich verhalten sich auch die

Blumenblätter der Blutwurz (KMAning.i'ia,), des Hartheus des Goldregens

I^durnnw), des Besenstrauches (LpÄi-tinin) und noch vieler anderer Pflanzen.

Daß auch die Blumeublüter der Hyazinthen und mehrerer Windröschen, die Blüten des Tau¬

sendgüldenkrautes sowie die hohlen, honiglosen Sporne unserer Wiesenorchideen

(Orellis ms-souls,, militaris, Morio usw.) von den Insekten angestochen und ausgesogen

werden, ist gleichfalls durch wiederholte Beobachtungen nachgewiesen, und es ist hier am Platze,

hervorzuheben, daß zum Anbohren saftreicher Zellgewebe nicht nur Fliegen, Bienen und

Hummeln, sondern selbst Schmetterlinge befähigt sind. Die letzteren haben an den Enden der

Kieferladen, welche ihren Rüssel zusammensetzen, spitzzackige Anhängsel, mit welchen sie das

saftreiche Gewebe zuerst aufritzen, nm es dann des Saftes zu berauben.

Eine seltsame Anlockung jener Insekten, welche saftreiche Gewebe anzustechen und aus-

znfaugen gewohnt sind, wurde an den im Altai, Kaukasus und Taurus heimischen Arten der

Gattung ZÄkinnrns beobachtet. Diese zu den Liliazeen gehörigen Gewächse tragen aus hohem

Schaft eine während des Blühens sich mächtig verlängernde Blütentraube. Wenn sich die Blüten¬

knospen öffnen, sind die Blumenblätter flach ausgebreitet und umgeben als ein sechsmahliger

Stern die noch geschlossenen Antheren. Das dauert aber nur kurze Zeit. Sobald die Antheren

aufspringen und ihren hastenden orangefarbigen Pollen ausbieten, rollen sich die Blumen¬

blätter ein, werden welk und bilden einen kleinen, schmutzig rotbraunen Knäuel, von dein sich

sechs grünliche dicke Schwielen abheben. Diese Schwielen, welche nichts anderes sind als die

saftreichen Kiele an der Rückseite der Blumenblätter, inachen den Eindruck von grünen Blatt¬

läusen. Die Schwebefliege xirast-ri, welche bekanntlich Blattläuse aufsucht, sie an¬

sticht und aussaugt, scheint diese Schwielen anch für Blattläuse zu halten; wenigstens stößt

sie aus die eingerollten Blumen der Lrsinnrus gerade so los wie auf Blattläuse, uud, was

das merkwürdigste au der Sache ist, sie belädt sich bei diesem Vorgehen mit den Pollen der

vor den Blüten stehenden Antheren und überträgt ihn auf die Narben anderer Blüteu.

Es wird später uoch wiederholt vou Pflanzen die Rede sein, deren Blüten uur einen Tag,

nur eine Nacht, ja selbst nur einige Stunden hindurch geöffnet sind. Die Blumenblätter dieser

Gewächse haben die Eigentümlichkeit, daß sie bei dein Verwelken rasch versallen, verfärben, zer¬

knittern, sich einrollen und weich werden. Der Zellsaft tritt dann aus dein Gewebe hervor und
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bedeckt die Oberfläche mit einer dünnen Flüssigkeitsschicht. Derlei weiche Blumenblätter

werden gleichfalls vonJnsekten, zumal vonFliegen, aufgesucht, welche deuSaft

lecken und saugen und bei dieser Gelegenheit die Narbe mit dem von anderen

Blüten mitgebrachten Pollen belegen. So verhält es sich z. B. bei vÄlMärinig,, "Irs-Äss-

eantig. und Villarsm. Im ganzen genommen ist dieser Vorgang aber selten, und zwar aus dem

einfachen Grunde, weil die Zahl der Pflanzen mit so kurzlebigen Blüten sehr beschränkt ist.

Dagegen ist die Ausscheidung von Säften an der Oberfläche frischer Gewebe in den

mehrere Tage hindurch offen bleibenden Blüten eine weitverbreitete Erscheinung, und es dürfte

nicht viel gefehlt sein, wenn man annimmt, daß diese Ausscheidung an 9V Prozent der von

Insekten und Kolibris besuchten Blüten vorkommt. Der ausgeschiedene Saft enthält mehr oder

weniger Zucker und schmeckt süß. Neben dem Zucker sind aber auch verschiedene andere Stoffe

in gelöstem Zustand darin enthalten. Je nach dem wechselnden Gehalt an diesen Stoffen

wechselt auch die Konsistenz, die Farbe und der Duft des Saftes vielfach ab. Bald ist derselbe

wässerig und farblos, bald dickflüssig und braun wie Sirup. Der dunkle Saft, wie er in den

Blüten von Nslis-ntlius vorkommt, hat einen unangenehmen, ja geradezu widerlichen Duft; in

den meisten Fällen stimmt aber der Duft mit jenem des Bienenhonigs überein. Es ist auch der

Hauptsache nach der in Rede stehende süße Saft nichts anderes als Honig, und dieser Name

wird ihm daher jetzt von den meisten Botanikern auch beigelegt. Von den Botanikern früherer

Zeit wurde er Nektar genannt, und die ihn zubereitenden und aufspeichernden Teile der

Blüte, wenn sie deutlich umgrenzt sind, hat man als Nektarien angesprochen.

Die Ausscheidung des Honigs erfolgt in den meisten Fällen durch Spalten, und diefe

sind entweder gleichmäßig über die Oberfläche des betreffenden Gewebes verteilt oder auf be¬

stimmte Stellen zusammengedrängt. Gewöhnlich sind die Spaltöffnungen groß und von jener

Form, welche man Wasserspalten genannt hat. (Vgl. Bd. I, S. 169.) Bei den Weiden (Lalix)

trägt das zapfenförmige oder tafelförmige Nektarium an seinem abgestutzten Ende nur eine

einzige große Wasserspalte, aus welcher farbloser Honig hervorquillt. Es gibt auch Nektarien,

welche der Spaltöffnungen ganz entbehren, und wo der süße Säst auf diosmotischcm Wege durch

die äußere Wand der Oberhautzellen zutage tritt. Bisweilen scheint eine innere Schicht dieser

Zellwände zu verschleimen, sich in Gummi und weiterhin in Zucker umzusetzen und dann aus

den Rissen der blasenförmig emporgehobenen nnd berstenden Kutikula hervorzuquellen.

Die Menge des zutage tretenden Honigs ist sehr verschieden. Bei manchen Pflan¬

zen sind die aus zerstreuten Spaltöffnungen der Blumenblätter hervorkommenden Tröpfchen

so klein, daß man sie mit freiem Auge kaum zu erkennen vermag, bei anderen bildet der Honig

einen äußerst düunen Überzug, so daß man glauben könnte, es sei das betreffende Gewebe mit

einein feuchten Pinsel bestrichen worden. In den meisten Fällen fließen die kleinen Tröpfchen

zu größereu Tropfen zusammen und erfüllen dann die zu ihrer Aufnahme bereiten Rinnen,

Röhren, Gruben und Becher. Mitunter füllen sich diese Behälter bis zum Übermaß, und es

tränfelt dann bei dem geringsten Anstoß der süße Saft in Tropfenform aus den Blüten herab.

So verhält es sich z. B. bei dem im Kaplande vorkommenden Nsliantlms insM, aus dessen

mit einem kapuzenförmigen großen Honigbehälter ausgestatteten Blüten beim Schütteln des

Blütenstandes ein förmlicher Honigregen niedergeht. Von einer tropischen Orchidee, namens

s'm'iimtüvL, wird aus zwei kleineu hornsörmigen Fortsätzen der Blüte so viel flüssiger Honig

abgeschieden, daß er längere Zeit von den Spitzen der Hörner herabtropft. Das untere Ende

des sogenannten Lippchens ist ausgehöhlt, und allmählich wird diese Aushöhlung von dem
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herabträufelnden Honig ganz ausgefüllt. Die Menge süßer Flüssigkeit, welche sich hier an¬

sammelt, beträgt ungefähr 30 ss.

In den »leisten Fälleil erhält sich der für die Aulockung der Infekten wichtigste Bestandteil

des Honigs, das ist der Zucker, in gelöstem Zustande, was einerseits von seinen chemischen Ver¬

hältnissen, anderseits auch davon abhängt, daß die süße Flüssigkeit in den versteckten Gruben und

Röhren der Blüten der Verdunstung weniger ausgesetzt ist. Nur bei einigen Orchideen aus der

Gattung bilden sich aus dem süßen Saft in den Blüten Znckerkristalle von ansehnlicher

Größe. Daß sich außerhalb der Blüten die aus den Hüllschuppen gewisser Korbblütler hervor¬

quellende Zuckerlösuug iu krümelige kristallinifche Klümpchen umwaudelt, gehört, strenggeuom-

men, nicht hierher, mag aber doch eine kurze Erwähuung finden. Es wird aus diese Form des

Zuckers als vietumworbene Nahrung der Ameisen in einem späteren Kapitel die Rede kommen.

Gewöhnlich verbleibt der Honig unmittelbar an jener Stelle, wo er gebildet und aus¬

geschieden wurde; es gibt aber auch Blüten, wo das nicht der Fall ist, wo der süße Saft

von der Ursprungsstelle abstießt und in besonderen Behältern, die man Safthalter genannt

hat, aufgespeichert wird. So verhält es sich z. B. in den Blüten vou Oor^aiMks, Nsliau-

tllns, Viola lind I^waria. Daß bei Oor^autllös ein förmliches Sammelbecken vorhanden

ist, welches allen von den honigabsondernden hornsörmigen Gewebekörpern herabträufelnden

Hollig aufnimmt, wurde bereits erwähnt. Bei Hlöliantllus sind zwei schmale Kronenblätter

vorhanden, von welchen der Honig in das kapuzenartige Kelchblatt fließt. Bei Viola erscheint

jedes der zwei unteren Pollenblätter mit einem langen, vom Konnektiv ausgehenden Fort¬

satze geschmückt, und diese Fortsätze scheiden Honig ab, welcher in die sie umhüllende Aus-

sackung des unteren unpaarigen Blumenblattes herabsickert. Bei dem Leinkraut, von welchem

eine Art, nämlich das in mehrfacher Hinsicht interessante „Alpenleinkraut (I^iuaria s-lxina)

im Kalkgerölle", auf der beigehefteten Tafel abgebildet ist, wird der Honig von einem Wulst

an der Basis des Fruchtknotens abgesondert, stießt aber von dort durch eine schmale Spalte

zwischen den beiden längeren Staubfäden hindurch in den von der Blnmenkrone sich rückwärts

erstreckenden hohlen Sporn.

Jir den Blüten der meisten Doldenpflanzen, der Hartriegelgewächse, des Efeus, des

Milzkrautes, zahlreicher Arteil der Gattung Steinbrech und Spindelbaum ist ein dem Frucht¬

knoten auflagerndes Gewebepolster ausgebildet; die Staubfäden und Blumenblätter stehen

um dieses Polster im Kreise herum, ohne dasselbe aber zu verdecken, und man sieht in der

offenen Blüte inmitten der Blumenblätter den Honig wie einen dünnen Firnisüberzug im

Sonnenschein glänzen. Die Mitte der flach beckenförmigen Blüten des Sumachs (lilius), des

Kreuzdornes (liliamnus) und des Johannisbeerstrauches iMdks; s. Abbildung, S. 192, Fig. 5)

ist mit einer fleischigen Scheibe ausgekleidet, welche eutlaug der gauzeu Oberfläche flüssigen

Honig absondert. Der Bnchsbanm (Luxus) zeigt in der Mitte der Blüten, lind zwar sowohl

der Pollenblüten als der Frnchtblüten, drei zusammenschließende Wülste, deren jeder einen

Tropfen Honig aufgelagert hat. Bei dem Frauenmantel «Alvllimilla), der Sibbaldie (8id-

daläia) uud denl Knäuel (Solerautlius) ist die Blüte iu zwei Stockwerke geteilt, eiu unteres

becherförmiges, in welchem der Fruchtknoten steckt, und ein oberes beckensörmiges, das aus

deu Blumenblättern gebildet wird. All der Grenze beider Stockwerke ist eine in der Mitte

durchlöcherte Scheibe oder, besser gesagt, eiu leistensörmig vorspringender Ring eingeschaltet,

welchen man mit der Blendling in der Röhre eines Mikroskops vergleichen könnte, und diese

Riugleiste glänzt an der oberen Seite von dem dort als äußerst dünne Schicht ausgebreiteten
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Honig. Ganz seltsam nehmen sich auch die honigausscheidenden Gewebe bei der Wolfsmilch
(ZÄiMoMs,)aus. Die dicht zusammengedrängten Blüten sind von einer becherförmigen Hülle
umgeben, deren Rand mit halbmondförmigenquer-ovalen oder rundlichen Gewebekörpern
besetzt ist. Alle diese Gewebekörper glänzen an der oberen Seite von dem dünnen Überzug
aus Nektar, ähnlich so wie das Gewebepolster, welches dein Fruchtknoten der Doldenpslanzen
und des Spindelbaumes aufgelagert ist.

In den Blüten des Schlehdorns, der Mandel- und Psirsichbäume, der Himbeeren und
Erdbeeren,einiger Fingerkräuter und zahlreicher verwandter Arten ist im Umkreise des Frucht-

Nektarten: 1) Blüte eines Fingerkrautes ff>oti>ntill» uii-r-llltli-), der vordere Teil der Blüte weggeschnitten! 2) Blüte der >l!>-
inilwri!» xlovluckiat!», der vordere Teil der Blüte weggeschnitten; s> Blüte der Alpenrebe l^trsxons alxill-y, der vordere Teil der
Blüte weggeschnitten, 4) ein Pollenblatt der Alpenrebe mit rinnensormig ausgehöhltem Antherenträger, S) vier sich deckende rinnen-
sörmig ausgehöhlte Pollenblätter, zusammengehalten von einem löffelförmigen Blumenblatt, von derselben Pflanze; s> Blüte des
Gletschsrhahnenfußes («»nunoulus xlscl-llis), der vordere Teil der Blüte weggeschnitten, 7> ein einzelnes Kronenblatt des Gletscher¬
hahnenfußes, von oben gesehen, 8) dasselbe Blatt der Längs nach durchschnitten, von der Seite gesehen. Fig. 3 in natürl. Größe,

die übrigen Figuren etwas vergrößert. (Zu S. SS6-400, 402 und 40S.)

knotens oder des Fruchtknotenköpfchensein fleischiges Gewebe ausgebildet, welches, von: Blüten-
boden ausgehend, gleich einer Tapete dem Grunde des Kelches aufliegt (s. obeustehende Ab¬
bildung, Fig. I). Dieses Gewebe sondert Honig ab, der aber von außen uicht sichtbar ist, weil
ihn die im Kreise herumstehenden, meist sehr zahlreichen Pollenblätter überdacheu. Auch in den
Blüten der Kakteen ist der unterste becherförmige oder röhrenförmige Teil der Blüte iuwendig
mit einer houigabfouderudenGewebeschichtausgekleidet (s. obeusteheude Abbildung, Fig. 2).

Bei den Daphnoideen, Skrofulariazeen, Gesueriazeen,Asperisoliazeen und Labiaten bil¬
det das honigabsondernde Gewebe einen die Basis des Fruchtknotens ringförmig umschließenden
Wall, während bei den verwandten Rhiuanthazeen,zumal den Gattungen Ls-i-tselim, (As-näes-
tüm, I^g.tw'g.öÄ,?eclieu1k>.ri8, nur ein einseitig der Basis des FruchtknoteuS augeschmiegterWnlst
und bei lilnimiMns und ^IvIamMrum an derselben Stelle ein fleischiger, honigabsondernder
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Lappen zu sehen ist. Auch bei den Schoteitgewächsen ist das Gewebe im Umkreise des Frucht-

kuoteustieles verdickt und gewulstet, und es erheben sich von demselben an bestimmten Stellen

Warzen und Zapfen, welche den Honig ausscheiden. Bei den Levkojen (N-Mnolg, srnnug,

und inc^na), bei Kollisvkrskiki, und sieht man solche Warzeit rechts und

links von den zwei kurze» Pollenblättern, und bei ^.lliaria und Oi^dki, erhebt sich je eine

Warze an der äußeren, den Blumenblättern zugewendeten Seite der längeren Staubfäden¬

paare. Ob diese Gebilde als metamorphosierte Blätter aufzufassen sind, mag dahingestellt

bleiben. In manchen Fällen, wie z. V. bei und ?ol6myiiiuin, wo der

ringförmige Wulst in süns, und bei LoroxliulAria., wo er in zwei symmetrisch gestellte Lappen

gegliedert ist, möchte man das letztere glauben. In den Blüten der Windlinge (Konvolvnlazeen)

ist die Basis des Fruchtknotens von fünf dicklichen, honigabsondernden gleichgroßen Schuppen

umgeben, die zusammen einen kleinen Becher bilden, so daß man an ein im Eibecher stecken¬

des Ei erinnert wird, und bei den Krassulazeen erhebt sich von dem ringförmigen Walle des

Blütenbodens vor jedem Fruchtblatt ein Knötchen oder eine fleischige Schuppe, welche bald

spatelsörmig (8eänm g.nnuum), bald lineal und am freien Ende zerschlitzt (Zscluin g-tratum),

überhaupt sehr mannigfaltig gestaltet ist. In diesen Fällen darf man die honigabsondernden

Gebilde wohl zweifellos als metamorphosierte Blätter ansehen.

Verhältnismäßig selten sind die Fälle, wo die Honigbildung von den Fruchtblättern

ausgeht, wie z. B. in den Blüten mehrerer Primulazeen wo die flach

gewölbte Decke des Fruchtknotens winzige Nektartröpfchen ausscheidet, und bei vielen Gentianen

aes-ulis, ZZg,vg.i'iea,, I'nLUllwimntkk. xi-ostraw, xunotats, usw.),

wo die zwiebelsörmig verdickte Basis des Fruchtknotens fünf Wülste zeigt, welche reichlichen

Honig für den Grund des Blumentrichters liefern. In den Blüten einiger Liliazeen und

Melanthazeen (z. B. ^Iduog,, Oi-nitlloMluin, ^oHslüig,) wird der Honig in den seitlichen

Furchen des Fruchtknotens abgesondert, und bei der Zaunlilie (Antllsrionin) sowie dem Zwerg¬

lauch iMIium sieht man an jeder der drei Verbindungslinien der Fruchtblätter

ein kleines Grübchen, aus welchem ein Honigtropfen hervorquillt.

Viel häufiger findet man die Nektarien an den Pollenblättern. Sie sind in allen

Größen und Formen ausgebildet. Mitunter kommt es auch vor, daß ganze Pollenblätter in

Nektarien umgewandelt sind, was natürlich nur auf Kosten der Antherenbildung erfolgen konnte.

Die Pollenblätter der Heidelbeeren und Moosbeeren und nliKÜiosuw),

ebenso jene der Tulpen (Lulixg,) haben an der verdickten breiten Basis der Antherenträger,

und zwar an der äußeren, gegen die Blumenblätter gewendeten Seite, ein kleines, honig¬

absonderndes Grübchen. Bei der weitverbreiteten Herbstzeitlose (L!o1ellioum -rutumimls) ist an

den Pollenblättern knapp über jener Stelle, wo sie mit den violetten Blättern des Perigons

verwachsen sind, ein orangefarbiger honigabsondernder Gewebekörper, und der dort erzengte

Honig erfüllt eine Rinne, welche das sich anschmiegende Perigonblatt durchzieht. Ebenso ver¬

hält es sich bei den anderen Zeitlosen und auch bei den Arten der Gattung li'illwm. Bei

den Storchschnabelgewächsen, insbesondere bei Droüium uud Llsi-aninm, erhebt sich au der den

Kelchblättern zugewendeten Seite von der Basis eines jeden der äußeren fünf Antherenträger

ein warzenförmiges, bisweilen etwas ausgehöhltes Nektarium. Einen fast unerschöpflichen

Reichtum an Formen zeigen auch die Nektarien an der Basis der fadenförmigen Antheren¬

träger bei den Mieren und Nelkengewächsen. Bald sind sämtliche Staubfäden einer Blüte an

ihrer Wurzel etwas verdickt uud sondern aus eiuem gelblichen, dem Fruchtknoten zugewendeten
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Gewebe Honig ab (wie z. B. bei Islkpliinin ImpeiAti), oder es ist an der Basis jedes Staub¬

fadens ein Paar honigabsondernder Warzen zu sehen (wie z. B. bei ^.Isin.« mneronata und

Vörua), bald wieder sind es nur die vor den Kelchblättern stehenden Pollenblätter, deren Fäden

an der Basis schwielenförmig verdickt sind und an der dem Fruchtknoten zugewendeten grubig

vertieften Seite Honig ausscheiden (wie z. B. bei Olisi-Isiia. WÜoiÄss). In den Blüten der

KaKina sieht man jeden vor den Kelchblättern stehenden fadenförmigen Träger der

Antheren am Grunde von einem becherförmigen Nektarium umwallt. Gar oft sind die Nektarien

der benachbarten Pollenblätter in den Blüten der eben besprochenen Pflanzen zu einem Ringe

miteinander verschmolzen, was bei den Storchschnabelgewächsen nur angedeutet ist, bei vielen

Mieren (z. B. bei und noch mehr bei den leinartigen und nelkenartigen Gewächsen

(ÜMsoxliilg,, Omntdus, recht auffallend hervortritt. Auch in den Blüten

der meisten Schmetterlingsblütler sind es die Pollenblätter, welche den Nektar liefern. Neun

miteinander verwachsene Staubfäden bilden eine Rinne, in welche der Fruchtknoten eingebettet

ist; dieser Fruchtknoten ist gegen den Blütengrund zu stielartig

verschmälert, die Rinne dagegen etwas erweitert. So entsteht

dort ein Hohlraum, und darein wird von dem angrenzenden

Teile der Staubfadenrinne Honig abgeschieden. Nach oben ist

der Hohlraum durch das zehnte Pollenblatt zugedeckt, das keinen

Honig liefert. An der zu den Ranunkulazeen gehörigen Alpen¬

rebe «AtraMQs g.IMa) ist es die rinnenförinig vertiefte innere

Seite der Staubfäden, in welcher der reichliche, von Hummeln

sehr eifrig aufgesuchte Honig ausgebildet wird (s. Abbildung,

S. 396, Fig. 3, 4 und 5).

Sehr häufig wird der Nektar von den Blumenblättern

ausgeschieden, und zwar sowohl von den Blättern jener Blumen,

die man als Perigon anspricht, als auch jener, welche Kelch und

Krone genannt werden. Bei dem Schneeglöckchen ((^alantlins uivalis; s. obenstehende Ab¬

bildung) sieht man den Honig in parallelen Längsfurchen an der Innenseite der drei aus-

gerandeten Perigonblätter; in den Blüten der Lilien, wie beispielsweise I/ilium ellaleöämüeum,

(Äi'niolienm, und bnldikörnm, ist jedes Perigonblatt der Länge nach von einer

mit Leisten oder auch mit geweihartig verzweigten und teilweise kolbenförmig verdickten Ge¬

webewucherungen eingefaßten Rinne durchzogen, und diese Rinne strotzt von dem in ihr ab¬

gesonderten reichlicheil Nektar. Mehrere Orchideen, so namentlich die Arten der Gattung Zwei¬

blatt (lästera,), zeigen auch eine solche von süßem Saft erfüllte Rinne, aber nur an einem

Blatte des Perigons, nämlich an dem sogenannten Lippchen (ladellum), welches gleichzeitig

auch die Anflugstelle für die honigsuchenden und die Rinne ausleckenden Insekten bildet. In

den Perigonen der Sumpfwurz (Lxixaetis; f. Abbildung, S. 176, Fig. 3) ist das Lippchen

grubig vertieft und macht den Eindruck einer mit Honig gefüllten Schale. Bei dem auf der

Tafel in Band I bei S. 419 abgebildeten Ohnblatt (LxipvAum) erscheint das dem Lippchen

entsprechende Perigonblatt wie ein Helm oder wie eine phrygische Mütze nach oben gewölbt,

und diese Wölbung birgt den an Ort und Stelle erzeugten reichlichen Honig. Bei vielen

anderen Orchideen ist die Unterlippe des Perigons rückwärts ausgesackt, und in diese Aus-

sackung, welche in der beschreibenden Botanik Sporn genannt wird, birgt sich gewöhnlich eine

Fülle des süßen Saftes. Das Perigon der auf S. 403, Fig. 4, abgebildeten li'ieMgs
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Mass. wird aus sechs Blättern aufgebaut, von diesen sind die drei äußeren nahe ihrem Grund

ausgesackt und scheiden daselbst reichlichen Nektar ab. In den Blüten der Narzissen (Nai-oiZsus),

des Schwerteis und der Schwertlilien <Mackio1ns, Iris), ebenso in jenen von ÄKvi'nwImm

und Illssium ist die Innenseite des röhrenförmigen Perigonteiles entweder ganz oder wenig¬

stens im unteren Drittel in ein honigabsonderndes Gewebe umgewandelt, ohne daß sich dort

besondere Aussackungen zeigen. Ungemein zierlich sind die Nektarien bei den Perigonen der

amerikanischen Ilvulaiia M-amMora, bei den zahlreichen Arten der Gattung ^ritillaria,

namentlich bei der unter dem Namen Kaiserkrone in den Gärten häufig gepflegten

imxei'iÄlis, ausgebildet. Jedes der sechs Perigonblätter zeigt bei diesen Pflanzen an der

Innenseite nahe der verdickten Basis ein rundliches, scharf umgrenztes Grübchen, in welchem

ein großer Tropfen Honig funkelt.

Vergleichsweise selten ist die Honigausscheidung aus dem Gewebe der Kelchblätter. Am

auffallendsten ist sie im Grunde der gefärbten, etwas ausgesackten und zugleich fleischigen Kelch¬

röhre bei den verschiedenen Arten der Gattung (ZuMes, und der Kapuzinerkresse (Iroxasolum).

Die Arten der zuletzt genannten Gattung haben eilten Kelch, dessen obere Hälfte sich nach

rückwärts in eine lange, kapuzensörmige Aussackung fortsetzt. In dem verengerten unterstell

Teile dieser Aussackung wird Honig erzeugt, und zwar so reichlich, daß er mitunter bis zur

Mündung der Kapuze emporsteigt.

Und nun kommen endlich die Nektarien im Bereich der Kronenblätter an die Reihe.

Wenn schon die honigbildenden Gewebe, welche am Blütenboden entwickelt sind, sowie jene an

den Fruchtblättern, Pollenblättern, Perigonblättern und Kelchblättern auffallende Verschieden¬

heiten zeigen, fo sind diese doch noch geringfügig im Vergleich zu dein Formenreichtum, der

sich an den Blättern der Krone kundgibt. Es ist nicht möglich, in diesem Buche eine erschöp¬

fende Darstellung dieser Gebilde zu geben, und es muß genügen, die auffallendsten lind wich¬

tigsten Formen für die weiterhin folgenden Schilderungen gewisser Vorgänge in den Blüten

übersichtlich zusammenzustellen. In den Blnmenkronen der Königskerzen, zumal in jenen von

Verdg-seum Blätterig, und xlloeuiokum, erfolgt die Ausscheidung von Honig auf dem unteren

großen Kroueublatte, und zwar in Form zahlreicher über das Mittelfeld dieses Blattes zer¬

streuter Tröpfchen. Jedes Tröpfchen kommt aus einer Spaltöffnung hervor, und man sieht

daher zur Zeit des Öffnens der Blumenkrone dieses Blatt wie mit Tau beschlagen. Das ist

aber im allgemeinen der seltenere Fall; gewöhnlich fließen die ausgeschiedenen Tröpfchen zu

einer Masse zusammen, uud es erscheint dann an irgendeiner beschränkten Stelle ein größerer

Tropfen aufgespeichert. Von den windenden Arten der Gattung Geißblatt ^ouiokra (Äiwi-

kolinm, vtrusea, Kiata, iinpltzxa, ?kiieI^M6iittiii usw.), von den Bärentrauben

stuplH'los alping, und I va ursi), von ^.lliouig, und Orueiititölla, voll eitler Art des Winter¬

grüns, nämlich ?ii'o1k sseuncli^ sowie noch von zahlreichen anderen Gewächsen wird der Honig

in der zuletzt geschilderteil Weise im untersten Teile der röhrenförmigen oder glockigen Blumen¬

krone abgeschiedeil. Bei dem Alpenröschen (lUwäoävitÄi-ou fkiiuxlnkzum nnd llirsuwui) sowie

bei dem Fichtenspargel <Muot,roxa) ist der honigabscheidende Teil der Blumenkrone fleischig

verdickt nnd jedes der miteinander verwachsenen Kronenblätter am Grunde grubig ausgehöhlt.

Auch in den radsörmigen Kronen der zu deu Gentianazeen gehörenden Ophelien ist jedes der

Blumenblätter an seinem Grunde mit einer Nektargrube allsgestattet. In den Blüten der nicht

windenden Geißblattarten ktlxiMQg., nixra, XMswnm usw.) zeigt die Blumen¬

krone über der Basis eine honigbildende Aussackung, und in den Blüten der Kalzeolarien
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slüalekolÄrig, arrixlexiemilis, lloridunÄs, ?g,v0uii usw.) findet sich die Nektargrube auf dem

Ende des eingeschlagenen unteren Blumenblattes wie in einem Gehäuse geborgen. Die

Blumenkrone der Baldriane (Vs,Iki-ia.ug, Alobulariaskolig., inoutg-ug,, oNoing-lis usw.) erzeugt

ihren Honig in einer kleinen Aussackung, welche an der Kronenröhre zu sehen ist (s. unten¬

stehende Abbildung), und in den Blüten des Fettkrautes «MuAuiouIa) verschmälert sich die

Krone nach rückwärts in eine spitze, hohle, spornsörmige, honigführende Aussackung (s. Ab¬

bildung auf der Tafel iu Band I, bei S. 320). In den Blüten der Balsaminen (ImMtieus)

ist nur eins der fünf Kronenblätter mit einem honigführenden Sporn versehen, in jenen der

Akelei (^uilsKia.) ist dagegen jedes derselben in einen Sporn ausgezogen, welcher in seinem

kolbenförmig verdickten Ende Honig entwickelt. Die kleinen weißen Kronenblätter des Sonnen¬

taues (vroskrg.) sind an der Basis in einen gelben Nagel zusammengezogen, und das Gewebe

dieses Nagels scheidet spärlichen Honig aus. Ähnlich verhält es sich in den Blüten des Hahnen-

süßes iMauuneuIus); nur ist bei diesen das honigerzeugende Gewebe

scharf umgrenzt und erscheint als Auskleidung eines kreisrunden oder

quer-ovalen Grübchens, das in manchen Fällen, wie z. B. bei Ranuu-

eulus Älxssti'is, unbedeckt, in anderen Fällen dagegen, wie z. B. bei dem

Gletscherhahnenfuß «Jauuueulus sslaeiaUs), von einer Schuppe über¬

dacht ist (s. Abbildung, S. 396, Fig. 6, 7 und 8). Die Blüten der Lappen¬

blume (K^Wooum) zeigen zwei gegenüberstehende, in drei Lappen geteilte

Kronenblätter, und am Grunde derselben ist unterhalb des mittleren

Lappens eine verhältnismäßig große Grube ausgebildet, welche mit dem

dort erzeugten reichlichen Honig erfüllt ist (s. Abbildung, S. 396, Fig. 5

und 6). Ganz eigentümlich sind auch die Nektarien in den Blüten der

zu den Gentianazeen gehörigen Knertig, xsrsuuis. Einige Millimeter

Blüte des Baldrians oberhalb des Blütengrundes sieht man auf jedem Kronenblatte zwei

Mng "nach°?urchsch^ Gruben, welche von einem festen Ringwall umgeben sind, und von diesem

Ringwall erheben sich lange Fransen, die eine Art Gitter über der Grube

herstellen. Das Gewebe, welches die Auskleidung der Grube bildet, entwickelt reichlichen Honig,

und da das Gitter die Grube nicht vollständig verdeckt, so sieht man den Honig zwischen den

Fransen mehr oder weniger deutlich durchschimmern.

An dieser Stelle ist auch der merkwürdigen Nektarien zu gedenken, welche sich in den

Blüten mehrerer Droserazeen, Berberideen und Ranunkulazeeu zwischeu die Blumenblätter uud

Pollenblätter eingeschaltet finden, und für welche neuerlich der Name Honigblätter in Vor¬

schlag gebracht wurde. Sie zeigen die seltsamsten Formen und entsprechen mir wenig der Vor¬

stellung, welche man sich gemeinhin von einem Blatte macht. So z. B. haben sie bei dem zu

den Saxifragazeen gehörenden Stndenteuröschen (karuÄssi^) die Form einer Hand, an deren

hohler Seite sich zwei honigabsondernde Furchen befinden, während die den Fingern der Hand

entsprechenden els dünnen Fortsätze mit rundlichen Köpfchen abschließen. In den Blüten der zu

deu Berberideen gehörenden Sockenblume (Dpimeäium) haben sie die Gestalt eines Pantoffels,

in jenen des Schwarzkümmels (MsssIIa) aus der Familie der Ranunkulazeeu präsentieren sie

sich als gestielte, zugedeckelte Schalen oder Ampeln (s. Abbildung, S. 401). In den Blüten des

Eisenhutes (^eouitum) zeigen sie die Form bald einer phrygischen Mütze, bald einer Kapuze,

bald eines Waldhornes, und werden von einem langen, ausrechteu, der Länge nach rinnig

durchfurchten Stiele getragen. In den Blüten des Muschelblümchens (Isox^rmu) sowie in
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denen des Wanzenkrautes (OimieituM) besitzen sie die Gestalt von Schaufeln oder kurzgestielten
Löffeln und tragen mitunter am freien Ende zwei in ihrer Bedeutung rätselhafte geknöpfte
Spitzen. Die Blüten des Wintersterns(ZÄantllis) sowie jene der Nieswurz (Hsllkdorns) zeigen
innerhalb der großen Kelchblätter tütensörmige, becherförmige oder röhrenförmige Nektarien
mit schief abgeschnittener Mündung, und die der Trollblume (Irollins) bergen zahlreiche
spatelsörmige Nektarien, welche im unteren Drittel etwas geknickt und verdickt und dort mit
einem honigführendenGrübchen ausgestattetsind (s. Abbildung, S. 286, Fig. 3). In den
Blüten der Küchenschellen(?ul8g.t,illg. verns-Iis und vulMris) sieht man zwischen die großen
flachen Blumenblätter und die antherentragenden Pollenblätter in zwei oder drei Schrauben-
umgängen kleine kolbenförmige Gebilde eingeschaltet, welche reichlichst Honig abscheiden, der
die Basis der benachbarten Staubfäden benetzt. Alle diese Honigblätter kann man ebensogut
als Umwandlungen der Kronenblätter wie der Pollenblätter betrachten. Jene der Socken¬
blume, des Schwarzkümmels,des Eisenhutes und des Muschelblümchens mahnen mehr an

Bergung des Honigs: 1) ein Honigblatt von Xixslla elata, 2) dasselbe, der Länge nach durchschnitten; 3) ein Honigblatt von
Rixella satlva, von oben gesehen, 4) dasselbe, der Deckel, welcher die Nektargrube verschließt, weggeschnitten. Sämtliche Figuren

etwas vergrößert.

Kronenblätter, jene der Trollblume und der Küchenschelle mehr an Pollenblätter.In Band I,
S. 183, wurde der Auffassung Raum gegeben, daß alle Pollenblätter metamorphosierte Blätter
seien. Von diesem Standpunkt aus angesehen, ist es selbstverständlichmüßig, zu fragen, ob
die besprochenen Honigblätter als Kronenblätter oder als Pollenblätter zu deuten seien.

Der offen zutage liegende Honig ist zwar für alle blütenbesuchenden Tiere zugäng¬
lich, wird aber doch nur von einem Teile derselben mit Erfolg ausgebeutet. Von Schmetter¬
lingen und langrüffeligenHummeln kann z. B. der firnisartige Überzug aus Houig, welcher
dem Gewebepolster über dem Fruchtknoten bei dem Spindelbaum, Efeu uud Hartriegel, den
Steinbrechenuud Doldenpflauzenaufgelagert ist, nicht gesogen werden. Dagegen ist gerade
dieser Honig ein Anziehungspunktfür die Käfer, Fliegen, Mücken und andere kurzrüffelige
Infekten. Auf den Blüten der genannten Pflanzen wimmelt es förmlich von Käfern aus den
Gattungen ^.iMrenus, NsIiMtlles, leleMnrus und ^riellws sowie von un¬
zähligen Fliegen und Mücken, welche mit ihrer Zunge oder deu platt aufgedrückten Nüssel-
klappen die flache, dünne Honigschicht ablecken. Auch der in Form großer Tropfen in den Ver¬
tiefungen des Lippchens in den Blüten der Sumpfwurz <Mxixaetis) sowie der iu den Blumeu-
kronen der Braunwurz (Seroxlmlarich ausgebotene Honig wird nur von kurzrüsseligen In¬
sekten, namentlich von Wespen, aufgesucht uud vou Schmetterlingen und Hummeln gemieden.

Mit dem in versteckten Grubeu, Röhren und Rinnen geborgenenHonig verhält
Pflanzenleben. 3. Aufl. II. Band. 26

3
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es sich gerade entgegengesetzt. Derselbe ist den meisten kurzrüsseligen Insekten unzugänglich,

bildet dagegen die wichtigste Nahrung für Schmetterlinge, Hummeln, Schwebefliegen, Kolibris

und Honigvögeln (Nektariniden). Freilich sind auch da wieder Unterschiede, je nach der Länge

des Rüssels oder Schnabels und der Tiefe des Verstecks, in welchem der Honig verborgen ist.

In den Blüten des Frühlingsheidekrautes (Driog, em-usch beträgt die Entfernung des honig¬

absondernden Grundes von der verschlossenen Mündung der Blumenkrone nur einige Milli¬

meter, in jenen des Ox^g-utlius tiMAorus, einer in der Sierra Leone heimischen Rubiazee,

16 ein, und bei ^.uAlÄsouM sssMipsäg-ls, einer durch Größe und Pracht des Blütenstandes

ausgezeichneten, in Madagaskar heimischen Orchideenart, zeigt das Perigon einen hohlen, in

der Tiefe mit Honig gefüllten Sporn, welcher die Länge von 3V em erreicht.

Was die Vorrichtungen zur Bergung des Honigs in den Gruben, Röhren und

Rinnen der Blütenteile anbelangt, so sind deren zweierlei zu unterscheiden. Entweder

ist der Zugang zu dem Versteck verengert, was durch die mannigfaltigsten Ausbuchtungen,

Buckel, Schwielen, Wülste, Leisten und Klappen an der Mündung der Blumenröhre erreicht

wird, oder es erscheint die den Nektar führende Höhlung durch einen Deckel oder wie durch

eine Tür oder auch wie durch zwei zusammengepreßte Lippen vollständig abgeschlossen, so zwar,

daß diejenigen Tiere, welche den in der Höhlung gewitterten Honig gewinnen wollen, den Deckel

aufheben, die Tür öffnen oder die Unterlippe Herabdrücken müssen. Als Beispiele für Ver¬

schlüsse der letzteren Art können die Blüten des Lerchenspornes (On-Malis; s. Abbildung, S. 178,

Fig. 29), des Erdrauches (?uir>arig.), des Löwenmaules iAutirrllwuiu) und des Leinkrautes

(liiimrm; s. Abbildung, S. 176, Fig. 9) angeführt werden, und durch besondere, in die

Blumenröhre eingeschaltete, mit Flügeltüren vergleichbare Schuppen wird der Verschluß bei

einigen Soldanellen (LolÄg-uella.; s. Abbildung, S. 176, Fig. 7) hergestellt. Bei

uautllus A'rg,nÄilloru8 ist die Blumenkrone oberhalb des honigführenden Blütengrundes so

außerordentlich verengert, daß nur Tiere mit langem und dünnem Rüssel oder Schnabel in

den Blütengrund einfahren können. Oberhalb dieser Verengerung erweitert sich die Blumen

kröne allerdings wieder so bedeutend, daß selbst Kolibris ihren Kopf in die Mündung ein¬

zuführen imstande sind und bei dieser Gelegenheit das eine Mal die Antheren, das andere

Mal die Narben streifen. Für kurzrüfselige kleine Infekten ist dagegen der honigerfüllte Blüten¬

grund infolge dieser auffallenden Verengerung der Blumenkrone nicht zugänglich.

Bisweilen sind die Pollenblätter so geformt und so zusammengestellt, daß sie die jene süßen

Säfte bergenden oder ausscheidenden Zellen im Blütengrunde wie eine Kuppel oder ein Hohlkegel

überdachen, was namentlich bei zahlreichen Nachtschattengewächsen, Primulazeen, Asperisoliazeen

und Kampanulazeen (z. B. Moanckra., <ügMpg.unIg., I^ll^tsnnm), besonders

schön auch bei dem schmalblätterigen Weidenröschen oder Schotenweiderich <M>i1odium

MAUslikoIium), bei dem Schwerte! ((Aaäwlus) und bei dem auf S. 396, Fig. 1, abgebil

deten kleinblütigen Fingerkraute (?0wutillg. mioiÄiMg,), endlich auch bei den zu den Kakteen

gehörigen Mamillarien (f. Abbildung, S. 396, Fig. 2) zu sehen ist.

In sehr eigentümlicher Weise ist der Verschluß der Nektarhöhlen oder Nektarien durch

Häufung der Pollenblätter bei einigen weißblühenden Hahnenfüßen, z. B. dein liauuueulus

sslaomlis, hergestellt. Der Honig wird bei diesen Gewächsen in einem kleinen Grübchen, welches

ans der oberen Seite der Kronenblätter, und zwar dicht über dem gelben verdickten Nagel an¬

gebracht ist, abgesondert (s. Abbildung, S. 396, Fig. 6—8). Vor diesem Grübchen befindet sich

eine Schuppe, welche unter einem Winkel von 40—50 Grad von der Ebene des Kronenblattes
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emporsteht. Auf und neben diese Schuppe kommen nun die zahlreichen, in mehreren Kreisen

angeordneten und von der Mitte der Blüte strahlenförmig auslaufenden Pollenblätter zu

liegen, und es wird so an der Basis eines jeden Kronenblattes eine kleine Nektarhöhle ge¬

bildet, zu welcher nur jene Insekten gelangen können, welche die Kraft haben, die auflagernden

Pollenblätter empor und die Schuppe nach abwärts zu drücken. In den Blüten der Alpenrebe

<At,iÄMvs s,1Ma) sind die Pollenblätter rinnenförmig ausgehöhlt und sondern in dieser Rinne

reichlichen Honig ab (s. Abbildung, S. 396, Fig. 4). Da aber in jeder Blüte mehrere Pollen-

blattwirtel vorhanden sind und die Pollenblätter der äußeren Wirtel immer jene der inneren

decken und sich an den Rücken derselben anlegen (s. S. 396, Fig. 3), da endlich auch noch die

Bergung des Honigs: 1) Narbe der (Zöntiana bavarlea, welche die Röhre der Blumenkrone verschließt, aus der Blüte heraus¬
genommen, 2) Blüte derselben Pflanze, von oben gesehen; 3) Blüte vonoapsasiZ, der vordere Teil der Blüte weg¬
geschnitten; 4) Blüte der l'ricMvs pilosa, der vordere Teil der Blüte weggeschnitten; 5) eines der zwei inneren Kronenblätter der
Lappenblume (H^psoonw xrauditlorum), von der inneren, dem Fruchtknoten anliegenden Seite gesehen, 6) Blüte von Il^pseonm

xi-anäitlorum, in welcher die inneren beiden Blumenblätter dem Fruchtknoten anliegen.

sämtlichen Pollenblätter nach außen zu von einem Wirtel ausrechter, steiser, löffelsörmiger

Blätter zusammengehalten werden (s. S. 396, Fig. 5), so bilden alle diese Rinnen ebenso viele

geschlossene kleine Nektarhöhlen, welche nur von kräftigen Insekten erschlossen werden können.

Die Blüten des oben in Fig. 3 abgebildeten osPsusis zeigen an der Basis

der röhrenförmigen Blumenkrone eine kleine, mit Honig gefüllte Ausfackung, welche dadurch,

daß sich der Fruchtknoten vor ihr herabkrümmt und an die Wand der Kronenröhre dicht an¬

schwiegt, zu einer geschlossenen Höhle ivird. In den Blüten der TÄoMös Mosa (s- obenstehenve

Abbildung, Fig. 4), deren drei änßere Perigonblätter in der Aussackung am Grunde der Blüte

Honig führen, ist der dreiseitige Fruchtknoten wie ein Pfropfen zwischen die Perigonblätter ein¬

gekeilt, und es werden dadurch aus den Aussacknngen drei geschlossene Nektarhöhlen gebildet.

Ein ähnliches Verhältnis beobachtet man auch in den Blüten von proeumdsus.

Der Honig wird hier in einem Grübchen dicht über dem Nagel der zwei inneren Kronenblätter

ausgeschieden (s. obenstehende Abbildung, Fig. 5). Wie bei dem Gletscherhahnenfuß erhebt

sich dicht über diesem Grübchen eine eigentümliche Schnppe, welche dazu bestimmt ist, in einem
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gewissen Stadium der Entwickelung den Pollen aufzunehmen. Diese Schuppe ist ausrecht, dem

Fruchtknoten parallel und liegt auch mit ihrem unteren Teile dem Fruchtknoten an (f. S. 403,

Fig. 6). Dadurch aber wird ein vollständiger Verschluß der Nektargrube hergestellt.

Schließlich sei noch bemerkt, daß in manchen Blüten auch die Narbe zum Abschlüsse

der mit Honig erfüllten ausgehöhlten Blüten herhalten muß. So verhält es sich z. B. bei den

Gentianen aus der Gruppe von welchen die Blüte und Narbe einer Art, nämlich

(Akut-ians, Imvaries, auf S. 403, Fig. 1 und 2, abgebildet sind.

Die Blntenfarbe als Lockmittel für Insekten und andere Tiere.

Wenn wir wollen, daß dem Auge beschränkte Stellen aus der Ferne kenntlich werden,

so helfen wir uns bekanntlich mit Farbenkontrasten. Wir stecken an der Eisenbahn Signale

aus, auf welchen sich ein rotes Band von weißem Untergrund abhebt, bringen goldene Lettern

auf schwarzen Schildern an, malen schwarze Kreise und ein schwarzes Zentrum auf die weiße

Scheibe, nach der wir den Gewehrlauf richten. Ähnliche Farbenkontraste kommen auch

bei den Pflanzen zur Geltung, deren Blüten das Ziel zufliegender Tiere sind.

Da sich die Blüten in den meisten Fällen über grünen Laubblättern entfalten, so ist es

erklärlich, daß in der Blütenregion die mit Grün kontrastierenden oder doch vom Grün sich

gut abhebenden Farben als Anlockungsmittel am häufigsten vorkommen.

Meistens sind es bekanntlich die Blumenblätter, deren von der Umgebung sich ab¬

hebende Farbe die Blüten schon von fern kenntlich macht, und zwar ist es vorzüglich die den

zufliegenden Tieren zugewendete Seite derselben, an der sich die betreffende Farbe am grellsten

ausbildet. Sind die Blumenkronen oder Perigone krugsörmig oder glockenförmig, nickend oder

überhängend, und sehen die Tiere bei dem Anfluge nicht in das Innere der Blüte, so erscheint

die äußere Seite lebhafter gefärbt, ist dagegen die Blüte sternförmig oder schüsselförmig und

mit ihrer Öffnung dem Licht und den in der Luft herumschwirrenden Insekten zugewendet,

so zeigt die innere Seite lebhaftere Farben. Es gibt sogar Blüten, deren Blumenblätter an

der Außenseite grün und nur an der Innenseite gelb, weiß oder rot gefärbt sind. So z. B.

sind jene der Gelbsterne ((Z^sa,) nur an der inneren Seite gelb; die äußere Seite erscheint

grün. Wenn die Blüten des Gelbsternes geschlossen sind, fallen sie auch nicht in die Augen;

nur wenn sie sich im Sonnenlichte geöffnet haben, heben sich die gelben Sterne deutlich von

der Umgebung ab. Ähnliches beobachtet man an den Blüten des Milchsternes (OrnMoM-

Inm), des Scharbockskrautes iMearig,), des Gauchheils ^na^allis), des Veuusspiegels

eularig.) und noch vieler anderer Gewächse.

In einigen Fällen, wo die Kronenblätter in Nektarien umgewandelt sind, oder wo sie

irgendeine andere Funktion auszuführen haben, mit der sich die Ausbildung buut gefärbter

Flächen nicht gut verträgt, wird die Anlockung der Tiere von den Kelchblättern übernommen.

Diese sind dann nicht grün, sondern weiß, gelb, rot, blau, violett oder braun gefärbt, wie

beispielsweise jene der Schneerofen und des weißen Waldhähnchens (HkUsdorus niAsr,

M0us nemoi'osg,), der Trollblume und der Winterblume (l^ollius, Lrantliis), der Alpen¬

rebe und des Eifenhutes alxivg,, ^.eyuitum Mxsllus), der Wiesenküchenschelle

und des Blutauges (^nlsatillg, xratsnsis, (Zoinarnm xalustre). Auch bei den Blüten dieser

Pflanzen wiederholt sich die früher erwähnte, an den Kronenblättern zu beobachtende
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gewissen Stadium der Entwickeln'...'. >eu >> .!.»/^:ehmel:. Diese Schuppe ist aufrecht, den,

Fruchtknoten parallel und liegt >u- n mit i-.r.m . > ^ Teile -vm Fruchtknoten an (s. S. 403,

Fig. 6). Dadurch aber wi> " Mündiger .u der ' rargrube hergestellt.

Schließlich sei noch > - >'c tt, daß in manchen v-.'-'- - au- 'e Narbe zum Abschlüsse

der mit Honig erfüllten n> , hlten Blüten herhalten m, So ''ält es sich z. B. bei den

Gentianen aus der Gruvpe (H'-.lvMAm», von welchen die und - - de einer Art, nämlich

Ksntiang, dg-vs-iies. auf S. 403, Fig. 1 und 2, abgebildet sino.

Die Blutenfarbe als Lockmittel für Insekten und andere Tiere.

! - >' un -en. daß dem Auge beschränkte Stellen aus der Ferne kenntlich werden,

. n ? bekanntlich mit Farbenkontrasten. Wir stecken an der Eisenbahn Signale

. i -, !-.lelctien sich ein rotes Band von weißein Untergrund abhebt, brin.-en goldene Lettern

' schnurzen Schildern an, malen schwarze - ^ > -'in lchwanes Zentrum aus sie -ociße

Scheibe, nach der wir den Gewehrlauf richten. Ähnliche Farbeulo,! e t.nnmen auch

bei den Pflanzen zur Geltung, deren Blüten das Ziel zufliegender Tiere find.

Da sich die Blüten in den meisten Fällen über grüneil Laubblättern entfalten, so ist es

erklärlich, daß in der Blütenregion die mit Grün kontrastierenden oder doch vom Grün sich

gut abhebende» Farben als Aulockungsmittel am häufigsten vorkommen.

Meistens sind es bekanntlich die Blumenblätter, deren von der Umgebung sich ab¬

hebende Farbe die Blüten schon von fern kenntlich macht, und zwar ist es vorzüglich die den

zufliegenden Tieren zugewendete Seite derselben, an der sich die betreffende Farbe am grellsten

ausbildet. Sind die Blumenkronen oder Perigone krugförinig oder glockenförmig, nickend oder

überhängend, und sehen die Tiere bei dem Anfluge nicht in das Innere der Blüte, so erscheint

e>ie äußere Seite lebhafter gefärbt, ist dagegen die Blüte sternsörmig oder schüsielwrmig und

, ihrer Öffnung dem Licht und den in der Luft Herumschwirren5eü Insekten zugewendet,

' me innere Seite lebhaftere Farben. Es gibt sogar Äüten, deren Blumenblätter an

> m'.tti nin und nur an der Innenseite c-elb, wein oder rot gefärbt sind. So z. B.

" c MN' an der '.-.nn-ren Seite gelb; die äußere Seite erscheint

m > 'Äbsterne-) geschlossen sind, fallen sie auch nicht in die Augen;

nur wenn ' > - - >n chie geöffnet haben, heben sich die gelben Sterne deutlich von

der Umgebung ab. .'N nu n?. beobachtet man an den Blüten des Milchsternes (Ormtlwxa-

lum), des Scharbo." ' . ?, de.- Gauchheils (^v»A»Uis), des Venusspiegels (Lxs-

oul-tria) und noch vieler a ' . . Ge>r ichse.

In einigen Falle,'. ->r ".nblütter in Nektarien umgewandelt sind, oder wo sie

irgendeine andere Funtt'.' ' >'en haben. ;> it der sich die Ausbildung bunt gefärbter

Flächen nicht gut vertrat, lockung . Tiere von den Kelchblättern übernommen

Diese sind dann nicht grün, >' '> .b, rot, blau, violett oder braun gefärbi,

beispielsweise jene der Schnee? " - ! > -eißen Waldhähnchens (gelledoru8 ni^. >'

movs uemoros»), der Trollblum« v> V Winterblume (?roUms,

rebe und des Eisenhutes (^.tri,?> ^.eonitru» X»xv!Ills), der Wie' u .

und des Blntauges (?ul8atillg. i» ' Oomsrum x»Instrs). Auch bei >

V stanzen wiederholt sich die fri.^er .-hnte, an den Kronenblät, rn . r'.e!> e
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Erscheinung: bei den hängenden Glocken der Alpenrebe ist die Außenseite, bei den sternförmig
offenen Blüten des Blutauges die Innenseite der Kelchblätter lebhafter gefärbt.

Farbe »kontra sie in den Blüten: 1) Doldentraube von l-odularia. nulnilliilariaökolia mit Blüten und jungen Früchten,
2) eine einzelne junge Blüte derselben Pflanze, 3) eine junge Frucht derselben Pflanze, deren Breitseite zwei der vergrößerten
weißen Kronenblätter angeschmiegt sind; 4) Blütenähre von I.avanäala Ltoeeka8, von einem Schöpfe leerer blauer Deckblätter ab¬
geschlossen, 5) Doldentraube von eulisa-tuni mit jungen, eben geöffneten Blüten im Mittelfeld und alten, geschlossenen
Blüten am Umfange, 6) Blumenblatt aus einer jungen, eben geöffneten Blüte derselben Pflanze, 7) Blumenblatt aus einer alten,
geschlossenenBlüte derselben Pflanze; 8) Blütentraube von vlnsoari eom08aw, die oberen langgestielten und schopssörmig zusammen¬
gedrängten Blüten taub; 9) Blütenstand von l'rikoliurn daöium, die oberen jungen Blüten hellgelb, die unteren herabgeschlagenen
alten Blüten dunkelbraun; 10) ein Zweig aus dem Blütenstande von Nalimoenkluis invllissiina, die aus dem unscheinbaren Peri-
gon herausragenden blasensörmig aufgetriebenen Anhängsel der Anthere machen den Eindruck von Blumenblättern, 11) ein einzelnes
Pollenblatt der lluliwoellsiuis rnoIIisKlrua, das Konnektiv erhebt sich über die Anthere in Form eines blasensörmigen Anhängsels;
12) Blütenstand von vornus üoi-i«Zavon vier großen weißen Hüllblättern umgeben; 13) Kornblume (vsntaursa c?>anu8), die kleinen
Blüten des Mittelfeldes sind von großen trichterförmigen tauben Blüten eingefaßt; 14) Blütentraube von Xernera saxatilis, der
Fruchtknoten in der Mitte der alten Blüten dunkel gefärbt und von den vergrößerten Blumenblättern umgeben; 15) Blütenstand
der Strahldolde (0rla?a xranäitlora), die randständigen Blüten strahlend, 16) eine einzelne strahlende Blüte derselben Pflanze!
17) Doldentraube der Schleifenblume (Ideri^ amara), die nach außen gerichteten Blumenblätter der randständigen Blüten doppelt
so groß als jene, welche der Mitte des Blütenstandes zugewendet sind. Fig. 2, 3 und 11 etwas vergrößert, die anderen Figuren

in natürl. Größe. (Zu S. 404 — 411.)

Weit seltener als durch die Perigone, Blumenkronen und Kelche werden die Tiere durch
die eigentümlichen Farben der Pollenblätter ans die Quellen des Honigs und die Fund¬
stelleu des Pollens aufmerksam gemacht. In den Landschaften des mittleren und nördlichen
Europas sind es insbesondere die Weiden, deren gelbe oder rote Antheren in so großer Zahl
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und so dicht beisammenstehen, daß die Blütenkätzchen trotz des Fehlens der Blumenblätter

und trotz der Unscheinbarkeit der Deckschuppen von fern in die Augen fallen. Bei einigen

zu den Ranunkulazeen gehörigen Pflanzen, namentlich bei (AmioikuM und IWUi-

et-rum, noch mehr bei den neuholländischen Akazien und den zu den Myrtengewächsen gehörigen

Gattungen Oallistemoii und Nktrosiüsros, bei der japanischen Loeeonig. sowie bei mehreren

^.öseuIus-Arten (z. B. ^.sseulns mg-erostALll^) werden die Blüten dadurch recht auffallend,

daß die Träger der Antheren, die „Staubfäden", weiß, violett, rot oder gelb gefärbt sind.

Auch die Blütenähren der kriechenden nordamerikanischen heben sich von dem

dunkeln Untergrunde dadurch ab, daß die Träger der Antheren blendend weiß gefärbt sind.

Bei mehreren asiatischen Steppengewächsen, namentlich bei den Arten der Gattung

(s. Abbildung, S. 405, Fig. 10 und 11), erhebt sich über jeder Anthere ein blasen-

sörmiges, bald schwefelgelbes, bald violettes, bald hell-, bald dunkelrotes An¬

hängsel, das von der graugrünen Umgebung grell absticht, und welches man beim ersten

Anblick leicht sür ein Blumenblatt halten könnte.

Sehr oft kommt es vor, daß nicht die Blumen selbst, sondern die sie stützenden und ein¬

hüllenden Deckblätter durch ihre von dem Grün der Umgebung abstechenden Farben in die

Augeu fallen. Beispiele in Hülle und Fülle liefern die Hartriegelgewächse (z. B. (üoi-nus llo-

riäg, uud snseies.; f. Abbildung, S. 405, Fig. 12), die Myrtazee tuUM-ra.

die Doldeupflanzen s^strÄMiö., Lmyrninm, Lrynxium alxinuM), die Lippenblütler

rktienlatg,. Kalvia, sxlönäsns), Korbblütler (OirÄnm sxinoslssimuw, KrmMalinm I^eon-

topoäinm, tÄrliQ3,g.og.nIi8; f. Abbildung, S.243), die Wolfsmilchgewächse (LuplloMg, s?oin-

xulellsrrimÄ, f. die Tafel bei S. 404; 1?. splenäens, varikAg-tg,), die

Aroideen (liioliÄräig. asMoxiea, tÄUmlinm Lclier^eri^iuim) und die Bromeliazeen sXiäu-

laria, I^Äwxroeoeens, ?iteg,irnig.). Bei einigen Proteazeen, so namentlichZlodosa,

sind die obersten Laubblätter zu einer großen äußeren Hülle des kugeligen goldgelben

Blütenstandes gruppiert, und damit sich dieser Blütenstand besser abhebt, sind die zusammen¬

gedrängten oberen Laubblätter bläulich gefärbt im Gegensatze zu dem tieferstehenden, weiter aus¬

einander gerückten Laube, das eine grasgrüne Farbe besitzt. Selbst die Stiele der Blüten

und Blütenstände können durch ihre lebhafte, von fern sichtbare Farbe als Anlockungs¬

mittel dienen, wie das unter anderen an mehreren Arten der Gattung Mannstreu

ametliMinum, eretienin usw.) der Fall ist.

Wenn der Umfang eines farbigen Gegenstandes unter eiu gewisses Maß herabsinkt, so

wird selbst das brennendste Rot, das lebhafteste Gelb und das blendendste Weiß aus der Ent¬

fernung nicht mehr gut gesehen. Die Blütenteile oder Hüllblätter, welchen die Aufgabe zu¬

kommt, fliegende Tiere aus der Ferne anzulocken, müssen daher immer auch eiueu entsprechend

großen Raum einnehmen, wenn sie auffallen und als Wegweiser dienen sollen, und das ist auf

sehr verschiedene Weise erreicht. Eins der Mittel zur Erreichung dieses Zweckes besteht darin,

daß die einzelnen Blüten zu ansehnlicher Größe heranwachsen. Wer etwa glaubeu

möchte, das gerade dieses Mittel wegen seiner Einfachheit zu den häufigsten zähle, würde bei

näherem Zufehen eine arge Enttäuschung erfahren. In Wirklichkeit kommt dasselbe verhältnis¬

mäßig nur selten vor. Kaum der tausendste Teil der Phauerogamen weist Blüten auf, deren

Ausmaß 10 om überschreitet, und von diesen ist wieder die Mehrzahl auf die tropischen Land¬

schaften beschränkt. Die größten Blüten der Welt zeigen die Rafslesien, von welchen eine

Art in Band I, S. 378, abgebildet wurde. Die auf der Insel Mindanao in der Gruppe der



Philippinen auf den Wurzeln von Lüssus-Rebenschmarotzende liMssis, 8e1ig.ä«nksi-Kiang,
entwickelt Blüten, deren jede ein Gewicht von ungefähr 11 und einen Durchinesser von
80 cm besitzt. An die Rasflesiablüten reihen sich dann die Blüten des seltsamen ?k>.MoxöÄiIium
eauckatum, dessen bandartige Blumenblätter eine Länge von 70 em erreichen. Von diesen
Riesenblumenzu denjenigen, welche nächst ihnen die größten sind, ist dann ein gewaltiger
Sprung. Die Blüten der westindischenund brasilischenAristolochien (^ristoloellm ssiMntkg,
und xi'cmäiiwiÄ) haben als größtes Ausmaß des Blumensaumes nur 27 em. Allerdings
kommt bei diesen bizarren Blüten in Betracht, daß sie auch verhältnismäßig lang sind, was
bei den Rasflesiablütennicht der Fall ist. Die Blüten der ^ristoloellig, Ainmlißm'a, deren
ausgebreiteter Saum einer gebogenen Röhre aufsitzt, mißt z. B. 33 em in der Länge, und es
wird erzählt, daß solche Blüten von spielenden Kindern wie Mützen benutzt und auf den Kopf
gestülpt werden. Einen fast ebenso großen Querdurchmesser der Blüten weist die im Sikkim
(Himalaja) heimische ^laMvIig, (ÜÄinpdellü auf. Wenn sich die aufrechten roten Blumen dieses
Baumes im Sonnenscheingeöffnet haben, zeigen sie einen Durchmesser von 26 ein, was wohl
bei keiner anderen Baumblüte wieder vorkommt. Eine der Lotusblumen, nämlich Ueluinbo
sxeeiosum, sowie die australische AiMntsg, haben Blüten mit einem Ausmaß
von 25, die auf Madagaskar heimische Orchidee sesMipeäals und das in neuerer
Zeit auch in europäischen Gärten nicht selten gepflanzte I^ilium aurg.tnm Blüten mit 24 em.
Blüten mit 20—22 ein Durchmesser zeigen mehrere Kakteen (z. B. LelliucMs eristata,
Oerens AiÄNÄiüoi'ns und nM-ieküns; s. die Tafel bei S. 417), die südamerikanischevg-wra
XniFtbii, Äkvonisiisis und die auf der Tafel bei S. 120 abgebildete „Victoria
rkssis. im Amazonenstrom".Blüten im Durchmesser von 16—18 ein haben Helnmdc» Intenm,
^.marMiZ solg-nÄritioraund der Gartenmohn smimikernm), Blüten mit 13—
15 em ^.nmi-Mis s-uliea, Oatnra esraweaulg, und ?as0uia Hloutan, Blüten mit 10—
12 em mehrere mexikanischeKakteen (z. B. Lellinoeaetus ox^Konns und ^staui) und der
Kürbis (Oueui'diw?sxo).

Das zweite Mittel, die Blüten für das freie Auge auffallend zu machen, ist die Häu¬
fung derselben zu Büscheln, Ähren, Trauben, Dolden und Köpfchen. Die Einzel¬
blüte des schwarzen Holders (Lamduens m^rg,) hat 5—6 mm Durchmesser und würde selbst
auf dunklem Grund in der Entfernung von 10 Schritt kaum mehr gesehen werden. Tausend
bis anderthalbtausendsolcher Blüten in einen Ebenstrauß von 16—18 em Durchinesser ge¬
ordnet, heben sich aber in der abgegebenen Entfernung ganz deutlich von dem dunkelgrünen
Laub ab. Die Blüten von ungefähr 10000 verschiedenenKorbblütlern, 1300 Doldenpflanzen
und ungezähltenBaldrianen, Nelken, Sternkräutern, Spierstaude», Schmetterlingsblütlern,
Lippenblütlern und Kugelblumenverdanken es der Häufung ihrer Blüten, das sie schon von
sern gesehen werden können. Vereinzelt würden sie ihrer Kleinheit wegen kaum beachtet werden.

In vielen Fällen ist nicht sämtlichen, sondern nur einem Teile der zu Dolden, Trau¬
ben und Köpfchen vereinigten Blüten die Aufgabe zugewiesen, die Gesamtheit
auffallend zu machen. Bei den zu den Schotengewächsen zählenden Arten der Gattung
Ideris (z. B. Ideris ailmra. xidiÄtai-ieg., umdvllaw; s. Abbildung, S. 405, Fig. 17), bei
den «leisten Skabiosen (z. B. Leabioss. volumdaria, ei-Mea, xi-amwikolig,) und bei nicht
wenigen Doldenpflanzen (vauens, Heraeleum, 0r1a^a; s. Abbildung, S. 405, Fig. 15 und
16) sind die am Umfange der Dolde oder der Köpfchen stehenden Blumen einseitig gefördert;
jene Blumenblätter, welche der Mitte des Blütenstandesabgewandt sind, erscheinen vergrößert.

S. Mittel der Kreuzung.
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Sehr beachtenswert sind in dieser Beziehung auch einige Schotengewächse aus den Gattungen

^.Iz'ssnm, OöntÄria und Lis^mdrinm. Von ihnen kann man nicht sagen, daß die am Um¬

fange der Doldentraube stehenden Blüten einseitig gefördert sind, und dennoch nehmen sich

dieselben ganz wie strahlende Blüten aus. Das kommt daher, daß bei diesen Pflanzen die

Blumenblätter nicht abfallen, nachdem die Belegung der neben ihnen stehenden Narben mit

Pollen erfolgt ist, sondern stehenbleiben, sich gleich den Blättern eines Buches aufeinander¬

legen und, was das merkwürdigste ist, sogar noch geraume Zeit fortwachsen. Wenn die Blüte

der Steinkräuter: ^l^ssum moittiimum. ^Vult«-ni!inum> cum'Ätnm ss. Abbildung, S. 405,

Fig. 5) den Höhepunkt ihrer Entwickelung erreicht haben, wenn von ihren Antheren Pollen

und in ihren: Blütengrnnde Honig für die Jufekteu ausgeboten wird, zeigen die gelben Platten

der Blumenblätter eine Länge von 3—4 mm; wenn einmal die Antheren ihren Pollen ab¬

gegeben haben und der Blütengrund des Honigs beraubt ist, wenn die Narbe vertrocknet ist

und die Fruchtknoten bereits zu kleinen Früchten auswachsen, mißt die Platte der Blumen¬

blätter 6—7 mm (s. Abbildung, S. 405, Fig. 6 uud 7). Während also die auf dem Höhe¬

punkte der Entwickelung stehenden Blüten im Mittelfelde der Doldentraube klein und unan¬

sehnlich sind, erscheinen die am Umfange der Doldentraube sitzenden alten Blüten mit ver¬

größerten Blumenblättern als kurze Strahlen und bringen dadurch den ganzen Blütenstand

mit bestem Erfolge zur Geltung. Die alten Blüten haben hier tatsächlich zum Vor¬

teil ihrer jüngeren Nachbarn die Anlockung der Insekten übernommen.

Bei zahlreichen Gewächsen beschränkt sich die Abweichung der randständigen von den

mittelständigen Blüten ein und desselben Köpfchens nicht nur auf die Vergrößerung und ein¬

seitige Förderung, sondern es kommt da zur Ausbildung ganz verschiedener Blumenformen. Die

Blüten des Mittelfeldes erscheinen bei ihnen ausrecht und haben die Gestalt kleiner Röhrchen,

jene am Rande stehen strahlenförmig ab, sind größer, auch viel augenfälliger gefärbt und haben

entweder die Gestalt kurzer, breiter Platten, wie bei der Schafgarbe <A<ziM«a), oder langer,

schmaler Zungen, wie bei dem Wohlverleih (^rnies, montana). Bei der Kornblume (tüsn-

tanreg, ('Mnns; s. Abbildung, S. 403, Fig. 13) und den mit ihr verwandten Arten haben

die randständigen Blüten die Gestalt von Trichtern mit gespaltenem Sauin angenommen. Im

Inneren dieser trichterförmigen Blüten sucht man vergeblich nach Antheren oder Narben; sie

sind unfruchtbar oder „taub" geblieben, und es hat sich so in dem Köpfchen der Kornblume

eine vollständige Teilung der Funktionen unter die zweierlei Blüten vollzogen. Nur die Blüten

des Mittelfeldes siud mit Pollenblättern und Fruchtanlagen versehen, nur diese bergen in:

Grunde der kleinen Blumenröhren den süßen Houig, uud nur diese können nach ersolgter Be¬

fruchtung zu Früchten werden. Sie sind aber sehr unscheinbar uud würden schon aus geringer

Entfernung nicht bemerkt werden. Da kommen ihnen nun die ringsum abstehenden taubeu

Trichterblüten zn Hilfe, welche, mit prächtigem Aznrblau geschmückt, weithin sichtbar sind und

die Aufgabe haben, die Infekten zum Besuche ihrer fruchtbaren Nachbarblüten herbeizulocken.

Diese überaus merkwürdige Teilung der Arbeit in der Blüte ein und desselben Köpfchens, wie

sie an den Kornblumen vorkommt, findet sich übrigens auch bei mehreren zymatischen Blüten¬

ständen, wie beispielsweise bei dem Schneeball (Viburnum Oxnlus) und den Hortensien

ckrg.nAkaMxonieg,, (Msreikolm usw.; s. Abbildung, S. 290, Fig. 8),allerdings nur an den Blüten¬

ständen der wildwachsenden Stöcke; denn der in den Gärten gepflegte Schneeball sowie jene

Pflanze, welche von den Ziergärtnern gemeinhin Hortensie genannt wird, haben Blütenstände,

deren sämtliche Blüten taub sind, und aus welchen daher keine Früchte hervorgehen können.
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Während bei den zuletzt besprochenen Pflanzen die zur Anlockung der Insekten dienen¬

den geschlechtslosen oder tauben Blüten am Umfange des köpfchenförnngen oder ebensträußigen

Blütenstandes ausgebildet sind, trifft man bei mehreren Arten der mit den Hyazinthen ver¬

wandten Gattung Nusoari (z. B. Nusoari oomosum und tsnnikolium; s. Abbildung, S. 405,

Fig. 8) am Scheitel des traubensörmigen Blütenstandes ein Büschel tauber Blüten an, welches

durch seine lebhafte Farbe sehr auffällt und mit Rücksicht auf die tieferstehenden, bei weitein

weniger auffallenden fruchtbaren Blüten offenbar dieselbe Rolle spielt wie der Kranz der tauben

Blüten an dein Köpfchen der Kornblume.

Auf eine seltsame Weise sind die Deckblätter mehrerer im mittelländischen Florengebiete

heimischen Lavendel- und Salbeiarten (I^vanäulg, xkÄunenIatg,, Ltosellas, LiUviü. ?iriäi8

usw.) zu Anlockungsmitteln ausgebildet. Die untere Hälfte der Ähre trägt bei diesen Pflanzen

Blütenbüschel, welche über unscheinbare kleine Deckblätter vorragen, an der Spitze der Ähre

sind dagegen die Blüten nicht zur Entwickelung gekommen, aber hier erscheinen die Deckblätter

vergrößert, lebhaft gefärbt, zu einem Schöpfe zusammengedrängt und nehmen sich da oben gerade

so aus wie blaue oder rote Fahnen, welche man auf dem Giebel eines Gebäudes aufgesteckt hat

(s. Abbildung, S. 405, Fig. 4). In vielen Fällen ist die Buntheit der Blumen oder die ver¬

schiedene Farbe von Blumenblättern und Staubfäden ein Mittel, die Aufmerksamkeit zu er¬

regen; vgl. die Tafel „Immortellen und Kristallkränter der Kapflora" bei S. 375. Noch

wirksamer sind bei einer Anzahl Tropenpflanzen die prangenden Hochblätter, welche die kleinen,

wenig sichtbaren Blüten umgeben und die Insekten an die richtigen Orte locken. Auf Tafel

S. 404 und S. 172 sind ein paar Beispiele der?oiii8«zt,tikt und LouMÜivillög. dargestellt.

An Tausenden verschiedener Blüten sind die Blumenblätter mit Flecke, Sprenkeln, Bän¬

dern, Streifen und Säumen bemalt und die abstechendsten Farben nebeneinander gesetzt. Die

weißen Perigonblätter der Frühlingsknotenblume (I^ueoMn vernnw; f. Abbildung, S. 128)

tragen dicht unter der Spitze einen grünen Fleck, die scharlachrote Fahne der Schmetterlingsblüte

von Olmutlius Oamxiöri trägt in der Mitte einen schwarzvioletten Augenfleck, die orange¬

gelben Zungenblüten der Llorwrig, rinAsus haben an der Basis einen schwarzen Fleck mit ein¬

gesprengten weißen Streifen und Punkten, die zarten Perigone des KisMuellum -uiet-ps er¬

scheinen oben blau oder violett, am Grunde gelb oder orange gefärbt, die gelben Nebenkronen

der Narzisse (Nareissus xostious; s. Abbildung, S. 410) sind mit einem zinnoberroten Saum

eingefaßt, und an den blauen Blüten des Vergißmeinnichts l^Ivosotis) ist die Mündung der

kurzen Röhre mit einem gelben schwieligen Ring umrandet. Noch sei hier auf jene Pflanzen

aufmerksam gemacht, welche mit Rücksicht auf die Farben ihrer Blnmen den Namen ..ti ienlm"'

erhalten haben, wie z. B. der dreifarbige Windling (Oonvolvulns trioolor), das Stiefmütterchen

(Viola trieoloi') und die dreifarbige Wicke (Vieig. trioolor).

Bisweilen haben die von der Grundfarbe der Blnmen sich abhebenden Flecke, Puukte

und Streifen die besondere Aufgabe, den zugeflogenen Insekten den bequemsten und zugleich

auch für die Pflanze selbst vorteilhaftesten Zugang zum Honig zu weisen, worans später noch

ausführlicher die Rede kommen wird, aber es war zu weit gegangen, wenn man seinerzeit alle

solche Flecke als Wegweiser gedeutet und „Saftmale" genannt hat. Sie finden sich nämlich

oft genug in Blüten, denen der Honig gänzlich fehlt, wie beispielsweise in jenen des IZMseus

liicmuw und des Garten- und Klatschmohues (kapaver somniksrnm und Rlloeg.8), wo

ihnen wohl nnr die Bedeutung zukommen kann, die Blüten anssallender zu machen. Es ist

hier auch der Tatsache zu gedeukeu, daß Blüten mit fein punktierten Blumenblättern besonders



410
II. Die Fortpflanzung und ihre Organe.

gern, ja fast ausschließlich von Fliegen aufgesucht werden. Mehrere Orchideen und Lippen¬
blütler, insbesondere aber viele Steinbreche (8g,xifra,M g,iMiäs8, rotuuäi-
kolig,, »t«;Ilari8, sarmkutosg, usw.) sind hierfür sehr lehrreiche Beispiele.

Ein recht greller Farbenkontrastwird dadurch erreicht, daß die Blumenkronen an¬
dere Farben haben als die nebenan ausgebreiteten Deckblätter und Kelchblätter.
In dieser Beziehung sind insbesondere erwähnenswertdie Blüten des deren oberes
Kelchblatt violett und deren darunter gestellte Kronenblätter weiß gefärbt sind, die Blüten von
LtMes arborsa mit blanviolettem Kelch und weißer Krone, des OlerväsuckrousauMwsuiu

mit weißen Kelchen und blutroten Kronenblättern,
ebenso die Blütenstände mehrerer Arten des
Wachtelweizens arvöusö, Mg-ncli-
ünrum, ukmorosum), deren Blüten gelb, deren
Deckblätter blau, violett oder rot erscheinen, end¬
lich einige Arten der Gattung Gliedkraut (Liäs-
i-itis montana,, romana), deren schwarzbraune
kleine Blumenkronensich als dunkle Punkte von
den gelben Deckblättern abheben.

Oftmals wird der Farbenkontrast auch da¬
durch erreicht, daß die Blumenkronen in den
verschiedenen Entwickelungsstufen ihre
Farbe wechseln. Im Knospenzustande sind sie
rot, nach dem Offnen werden sie violett, dann
zur Zeit des Verblühens werden sie blau oder
malachitgrün. Stehen solche Blüten gehäuft bei¬
sammen, so ist mitunter ein sehr wirksamer Far¬
benkontrast erzielt. Besonders bemerkenswert sind
in dieser Beziehnng die Walderbsen (z. B. Orobus
varisMtus. vsrvus und venetus), dann mehrere
zu den verschiedenstenGattungen gehörige rauh¬
blätterige Pflanzen (z.B. ?ulmong.rig,Meinalis,
Nkrwusig. sidii'ieg., wui'icmm),

die Roßkastanie (^.sseulus Hippoegstanum) und auch einige Weiden sz. B. Lküix xnrxurka.
I-KPSU8, K^rsiuitks), bei denen die gehäuften Antheren anfänglich purpurrot, dann gelb und
endlich schwarz erscheinen. Die Röhreublüten des flachen, scheibensörmigenKöpfchens der Telekia
(lelkki-r 8x601083.)sind anfänglich gelb und werden später braun, lind da das Aufblühen
vom Umfange des Köpfchens gegen den Mittelpunkt erfolgt, so sieht man zur Zeit der vollen
Blüte das gelbe Mittelfeld von einem dunkelbraunen Ringe eingefaßt. Bei mehreren Arten des
Klees (Irikolium)beobachtet man, daß die am Ende der Blütezeit verfärbtenBlumeukronen
nicht abfallen, sondern welken und vertrocknen und dann als ein Mantel die kleine Frucht
einhüllen. Die Stiele der zu köpschensörmigen Dolden gruppierten Blüten schlagen sich bei ihnen
stets herab und ordnen sich dabei zu einem Kranze, der die darüberstehenden aufrechten und
anders gefärbten jüngeren Blüten einfaßt. So sind bei dem Bastardklee (li-ikolium livlm-
äuw) die dicht zusammengedrängten, aufrechten, jungen weißen Blüten von einem Kranz alter,
herabgeschlagener rosenroter Blüten eingefaßt, bei der Irikolium spackicenmund wulium

Narzisse poötious); die Nebenkrone in der
Mitts der Blume ist von einem zinnoberroten (in der Ab¬

bildung schwarzen» Saum eingefaßt. (Zu S. 40S,>
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sieht man das aus den jungen Blüten gebildete hellgelbe Mittelfeld von einer Zone kastanien¬

brauner alter Blüten umgeben, wodurch ein sehr auffallender Farbenkontrast hervorgebracht

wird (f. Abbildung, S. 405, Fig. 9). Auch die Farbenkontraste von Blüteu, welche

an gleichen Standorten wachsen und zu gleicher Zeit die Blüten entfalten,

kommen in Betracht. Wenn auf einer Wiese Tausende von blauen Glocken der (Ämpg-

nnlg. dg.rdg.tg. stehen, so werden die zwischen ihnen aufragenden orangefarbigen Sterne des

Wohlverleihs (^rnieg. inontg-ng.) viel mehr auffallen, als wenn jene blauen Glockenblumen

nicht vorhanden wären (vgl. die Tafel „Alpiner Wafeu" bei S. 412).

Die Zoologen behaupten, daß die Tiere, insonderheit jene, welche zu den Blüten fliegen,

um dort Honig und Pollen zu holen, ein hochentwickeltes Farbengefühl besitzen, daß die Be¬

suche, welche den Blumen von seiten der Bienen, Hummeln, Falter, Fliegen und Käfer zuteil

werden, von den Farben der Blüte wesentlich beeinflußt werden, daß verschiedene Tiere ver¬

schiedene Farben vorziehen, und daß es für bestimmte Insekten geradezu „Lustfarben" unv

„Unlnstfarben" gebe. Die Lieblingsfarbe der Honigbiene z. B. ist ultravioletthaltiges Blau;

auch reines Blau und Violett wirken noch anziehend, Gelb wird weniger aufgesucht, ist aber

nicht gemieden, gegen Grün verhalten sich die Bienen gleichgültig, Rot wird dagegen von ihnen

gemieden und ist die Unlustfarbe der Bienen. Die Botaniker sind bei ihren Untersuchungen über

die Beziehungen zwischen Blumen und Tieren im großen und ganzen zu ähnlichen Ergebnissen

gelangt. Was insbesondere Blau und Violett anlangt, so ist es ganz richtig, daß diese Blüten¬

farben für Hummeln und Bienen, namentlich für die Honigbiene, als vorzügliche Anlockungs¬

mittel wirken, was um so merkwürdiger ist, als, wie schon früher erwähnt wurde, blane Blüten

nicht zu den häufigsten zählen. Was'Not betrifft, so können wir das von den Zoologen ge¬

wonnene Resultat nur mit einer gewissen Einschränkung bestätigen. Blüten mit Purpurrot

lind Karminrot sowie mit allen weiteren Abstufungen zu Violett werden von der Honigbiene

sehr gern aufgesucht, und es können daher nur Scharlachrot, Zinnoberrot und die

weiteren Abstufungen zu Orange als Unlustfarben der Bienen angesehen werden.

Auf einem Gartenbeete war eine Gruppe des ?6lai'^0nium songls gepflanzt, welches die

Gärtner Skarlettpelargonium nennen; nebenan, nur durch die Breite eines Gehweges getrennt,

wucherte der schmalblätterige Weiderich (DMMum aiiMMtolium). Die scharlachroten Blüten

des Pelargoniums und die violettroten Blüten des Weiderichs öffnen sich zu gleicher Zeit.

Bienen und Falter schwirrten und flatterten kreuz und quer über das Gelände, aber, wie sonder¬

bar, die Falter machten bei beiden genannten Pflanzen Halt nnd schenkten den Blüten des

Weiderichs keine größere Aufmerksamkeit als denen der Pelargonien; die Honigbienen aber

flogen an den scharlachroten Blüten teilnahmlos vorbei und wendeten sich samt und sonders

nur den violettroteu Blüten des Weiderichs zu. Im Wieuer botanischen Garten stehen dicht

nebeneinander der blaublühende Ysop «Meinglis), die blaß violett blühende Älo-

imräa Sstulosa. lind die scharlachrot blühende Nongrclg. äiä^wg. Alle drei blühen zu gleicher

Zeit um die Mitte des Monats Juli. Die Honigbienen kommen reichlich angeflogen, aber sie

besuchen nur den Mop und die violett blühende Monarde, die scharlachroten Bluten der No-

naräg. üiäMg. werden von ihnen gemieden. Es wird hier ausdrücklich das Wort gemieden

und nicht das Wort verabscheut gebraucht, weil es fraglich ist, ob das Ausbleiben des Bienen¬

besuches bei den scharlachroten Blüten wirklich durch eine förmliche Scheu vor der Scharlach¬

farbe veranlaßt wird, uud ob nicht vielmehr eine gewisse Farbenblindheit hierbei ins Spiel

kommt, wie ja bekanntlich auch manche Menschen das Rot nicht erkennen. Wenn ivir annehmen,
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daß die Honigbiene die scharlachroteFarbe nicht erkennt, so wäre es auch begreiflich, daß sie
den Blüten der Skarlettpelargonien und der scharlachroten Monarde keinen Besuch abstattet.
Sie beachtet diese Blüten nicht, weil ihrem Auge die scharlachrote Farbe nicht feurig rot,
sondern farblos, schwarz oder vielleicht erdfarben erscheint. Das schließt nicht aus, daß wieder
andere Tiere diese Farbe gut erkennen, ja daß für sie die scharlachrote Farbe sogar ein wichtiges,
weithin wirkendes Anlockungsmittel ist. Zu den Blüten der Skarlettpelargonienkommen, wie
schon erwähnt, ab und zu Falter angeflogen,die Nouaräs. äiävmg wird von einer großen
Hummel fleißig aufgesucht, und auch anderen scharlachroten Blüten, zumal in den tropischen
Landschaften, sieht man verschiedene Tiere zufliegen.

Insbesondere wirken solche Blüten auf die Kolibris und Honigvögel; ja es scheint, daß
diese nach Honig lüsternen kleinen Vögel besonders gern den Scharlachblüten zufliegen. Gewiß
ist es auffallend, daß die scharlachroteFarbe in Asien und Europa, zumal in der alpinen, bal¬
tischen, pontischen und mittelländischen Flora, nur spärlich vertreten ist, daß dagegen in Amerika,
zumal in Carolina, Texas, Mexiko, Westindien, Brasilien, Peru und Chile, ebenso in Afrika
eine ausnehmend große Zahl roter Blüten vorkommt. In den zentralamerikanischen Urwäldern
fällt jedem Besucher die große Zahl der Schlinggewächse und Epiphyten aus den Familien
der Akanthazeen,Bignoniazeen, Bromeliazeen,Zyrtandrazeenund Gesnerazeenauf, welche
scharlachrote Blüten tragen, und von welchen hier als Beispiele nur LiMvula, VLimstii. I^uu-
xroeoeeus winig-tus. ?iteg.iru1g. ümninkki.. XsmaiMus 6niIIkmiiüaiws. Nitraria eoooiiikg.
rind Löloxsroiiö involuorg-tg, genannt seien. In dem oben umgrenzten amerikanischen Ge¬
biet ist ja auch die Heimat der Lobelien, Fuchsien nnd Begonien mit brennendroten Blumen¬
kelchen (I^odölig, cÄi'äiiuüis, g'rammgg., Eilenden», tkxeusis, eoeeinea,
oMnÄriea, tülMnZ, i'iuliean8, speetadilis, ZZsAoilis, kuellsioiÄW usw.), der von den Kolibris
umschwärmten, in Scharlach gekleideten Salbeiarten lKiüvia eoeeinva, okMinalis), der ver¬
schiedenen zu den Skrofulariazeen gehörigen Arten der Gattung ^.lovsog, und Russslm, der
merkwürdigen Erythrinen <Mr^t1u.'iiik>, eristg. Aülli. llsrdaoög,, sxsoivsg.) und der Zäsalpinazeen
aus der Gattung und Li'mviiea s^mllei'stia iiodilis. ooeeinss, und
Fi'Wäiegxs), deren Blüten durchweg so gebaut sind, daß ihrHonigkaumanders als vonschweben¬
den Kolibris gewonnen werden kann. Es bleibt weiteren Beobachtungen in den tropischen Ge¬
bieten vorbehalten,zu ermitteln, ob es neben den Kolibris und Honigvögelnnicht auch noch
andere blnmenbesuchendeTiere, zumal Fliegen und Käfer, gibt, welche die scharlachrotenBlüten
sehen und auf sie zufliegen; denn gewisse Pflanzen, wie z. B. die brasilischen, mit einem großen
scharlachroten Hüllblatt ausgestatteten Aroideen ^nclr^num,
l^nvi'eneöAimm),entbehren des Honigs und sind weder auf Kolibris noch auf Falter berechnet.

Von nächtlichfliegenden Insekten besuchte Pflanzen haben meistens hellfarbige oder weiße
Blüten, die in der Nacht noch gesehen werden; sind ihre Blüten dunkel gefärbt, so locken sie
die Insekten mit ihrem Duft an. Dunkles Braun muß eine besondere Zugkraft auf Wespen
ausüben; den braunen Blüten, zumal solchen, deren Farbenton an den von faulenden Birnen
und anderem Obst erinnert, fliegen die Wespen mit großer Hast zu und lassen dabei andere für
unsere Allgen weit auffallendere Farben unbeachtet. Wenn an den Blüten neben Braun auch
noch blasses, fahles Not und schmutziges Violett vorkommt, sich somit jene Farbenzusammen¬
stellung zeigt, welche an faulendem Fleisch und an Leichen auftritt, und wenn solche Blüten
auch durch ihren Duft an einen Kadaver erinnern, so werden sie immer von Aasfliegen und
Aaskäsern reichlich besucht. Man könnte glauben, daß der Duft allein schon zur Anlockung
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dieser Insekten genügen würde, es muß aber doch wohl anders sein; denn sonst wäre es nicht

begreiflich, warum die verschiedenen nach Aas duftenden Aristolochien, Stapelten, Rasflesien

und Balanophoreen neben dem Duft auch noch die Farben des Aases an sich tragen. Wieviel

bei dieser Anlockung auf Rechnung der Farbe, wieviel auf Rechnung des Duftes kommt, ist

freilich schwer zu entscheiden, und es wäre verfrüht, schon jetzt hierüber ein endgültiges Urteil

abzugeben. Es ist hier überhaupt die Bemerkung einzuschalten, daß die zuletzt mitgeteilten

Angaben nicht so hingenommen werden dürfen, als wären sie sämtlich über allen Zweifel er¬

haben. Die Untersuchungen über diese Fragen sind sehr schwierig, und der Fehlerquellen gibt

es so viele, daß die Frage, ob die Insekten der Farbe oder dem Duft folgen oder beiven,

noch weiterer Untersuchung wert ist. Diese Bedenken dürfen aber anderseits auch nicht so

aufgefaßt werden, als wäre das, was bisher ermittelt wurde, ganz unsicher. Das eine ist

ja mit Sicherheit festgestellt, daß die einen Blütenfarben von diesen, die anderen von jenen

Tieren bevorzugt werden, und daß das Fehlen oder Vorkommen einzelner Blütensarben mit

den gleichen Erscheinungen in der Tierwelt in Parallele zu stellen ist.

Der Blütendnft als Lockmittel für Insekten und andere Tiere.

Gleichwie die Farbe, zeigt auch der Duft der Pflanzen die merkwürdigsten Beziehungen

zur Tierwelt. Der von dem Laube, den Stengeln und Wurzeln ausgehende Dust dient, wie

an anderer Stelle (Bd. I, S. 129) ausgeführt wurde, vorwiegend der Abhaltung und Ab¬

schreckung der Pflanzenfresser, der von den Blüten entwickelte Duft dagegen hat die Be¬

deutung der Anlockung von solchen Tieren, welche bei Gelegenheit ihrer Besuche den Pollen

von Blüte zu Blüte, von Stock zu Stock übertragen und dadurch den betreffenden Pflanzen

einen wichtigen Dienst erweisen. Bei der Aurikel l?riimil!» ^.nrienlg,), dem Waldmeister

ockorata), der Raute (Ruts. grav^oleus) und dem Lavendel vkin)

haben Blüten- und Laubblätter den gleichen Duft, und hier werden durch eiu und denselben

Stoff die Honig- und pollensuchenden Insekten zu den Blüten gelockt und zugleich das Laub

und die Blüten vor dem Abgefressenwerden gegen die weidenden Tiere geschützt. Eine solche

gleichmäßige Verbreitung der driftenden Stoffe über die verschiedensten Teile derselben Pflanze

ist aber verhältnismäßig selten; weit häufiger kommt es vor, daß der Duft der Blüten von

jenem des Laubes abweicht. So entwickeln z. B. die Lauche (ÜImmg,kmoI^, sidiri-

enw, suavkolMs) in ihren Blüten Honigduft, welcher Infekten zum Besuche herbeilockt, die

Laubblätter dagegen haben einen starken Lauchgeruch, welcher die weidenden Tiere fernhält.

Auch bei deu meisten Doldenpflanzen haben die Blüten einen anderen Duft als die Laub¬

blätter, Stengel und Wurzeln. Die Laubblätter der auf der Tafel bei S. 189 abgebildete»

Sumbulstande (Dnr^nMim Snmwl) duften nach Moschns, der Wnrzel des Korianders

sO»ri!M«lnim sativum) entströmt ein abscheulicher anwidernder Wanzenduft, und das Kraut

des gefleckten Schierlinges (Oouium ws-eulÄtum) besitzt einen abstoßenden Mäuseduft. Und

doch haben die Blüten dieser drei Doldengewächse gemeinsam einen zarten Honigdnst, welcher

Insekten zum Besuch anlockt.

Die Duftstoffe der Blüten sind sehr verschiedener Art, ätherische Öle oder andere flüch¬

tige Verbindungen. Die ätherischen Öle riechen meist angenehm, andere Stoffe, wie Amin-

verbindungen, die bei Li-ilwöAns und Lorbns vorkommen, weniger angenehm- endlich sind



manche Blüten für den Menschen übelriechend, z. B. StaMig., Balanophoreen, Rafflesiazeen nsw.
Ob auf die Insekten jedoch die Düfte in gleicher Weise anziehend oder abstoßend wirken, dar-
über läßt sich noch wenig sagen. Begreiflicherweise sind wir bei allen diesen Fragen mir auf
die Beobachtungen über das Verhalten der Insekten gegenüber den Blüten in der freien Natur
angewiesen, und da bei solchen Beobachtungen im einzelnen viele Fehlerquellen unterlaufen,
dürfen die abgeleiteten Schlüsse nur mit Vorsicht aufgenommenwerden. Es kann darum die
sogenannte „Blumentreue" der Insekten, worunter man die Vorliebe gewisser Arten für be¬
stimmte Blüten versteht, insoweit sie den Duft betrifft, hier mir im großen und ganzen er¬
örtert und nur das Hauptergebnisder Beobachtungen darüber verzeichnet werden.

Als solches kann aber gelten, daß die stinkenden Düfte auf gewisse Fliegen ans den
Gattungen LoatoMaM, LareoxdaAa, Oussisr, luuoilia, Kexsis und
Nuseg, uud auf Käfer aus den Gattungen I)krm«zstk8,Laprünis, welche sich
auf Aas und Exkrementen einfinden, anziehend wirken, von den Schmetterlingen, Bienen und
Hummeln aber unbeachtet bleiben. Durch die aminartigen Düfte werden insbesondere große und
kleine Käfer, zumal Zetonien, und dann Hautflügler, aber kaum jemals Schmetterlingean¬
gelockt. Der Honigduft wirkt in ausgiebiger Weise auf Bienen und Hummeln, aber auch auf
Falter, Zygänen und bei Tage fliegende Schwärmer (z. B. den Taubenschwanz,
stsllatg-rum) sowie auf kleine Käfer; dagegen werden die durch die stinkenden (indoloiden) Düfte
angeregten Infekten durch den Honigduft nicht angezogen. Den Blüten mit paraffinartigem
Duft fliegen insbesonderegewisse Hautflügler, die merkwürdigerweise selbst ähnlich duften,
namentlich die Arten der Gattung ?i-o8oxis, zu. Die Blüten mit Hyazinthenduftsind von
kleinen Eulen uud Spinnern und die Blüten mit Geißblattduftvon großen, in der Dämmerung
fliegenden Schwärmern umworben. Weder die einen noch die anderen der zuletzt genannten
Düfte wirken aber anziehend auf die Käfer. Auch die Falter sieht man an den Blüten mit
Geißblattduft ohne Anhalt vorüberfliegen,was zu der Annahme berechtigt, daß dieser Duft
von den genannten Schmetterlingengar nicht wahrgenommen wird oder ihnen unangenehm ist.

Die Tatsache, daß der Mensch gewisse Riechstoffe in feinster Verteilung und auf unglaub¬
lich große Entfernung wahrzunehmenvermag, gibt aber auch einen Anhaltspunkt zur Er¬
klärung des sogenannten Witterns der Düfte von feiten der Tiere. Die Bienen fliegen
zu den Blüten der aus Entfernungen herbei, aus welchen sie diese Blüten durch den
Gesichtssinn nicht wahrzunehmen imstande sind. Sie riechen die für uns duftloseu Blüteu der

auf 30t) Schritt gerade so wie wir auf gleiche Eutferuuug die Blüten der Weinreben.
Aus der Fülle merkwürdiger Beobachtungenüber das Witterungsvermögender Tiere

fesseln uns hier nur jene, welche sich auf den Besuch der Blüten durch Insekten beziehen, und
es mögen von diesen insbesondere zwei hervorgehoben werden. Vor einigen Jahren wurde
die aus Zypern stammende Aroidee Oraeuueulus erstieus am Rande eines kleinen Nadel¬
holzbestandes im Wiener botanischen Garten gepflanzt. Im Umkreise von mehreren hundert
Schritten befand sich weder eine Düngerstättenoch irgendein in Fäulnis übergegangener tieri¬
scher Körper, und auch von Aasfliegen und Aaskörpern war dort weit und breit keine Spur
zu finden. Als sich aber einmal im Laufe des Sommers die große tütenförmige Blütenscheide
dieser Aroidee geöffnet hatte, kamen sofort von allen Seiten zahllose Aasfliegen und Aaskäfer
herbeigeflogen. Für den Menschen war der aus der Blütenscheide strömende Aasduft nur anf
die Entfernung von wenigen Metern bemerkbar, die genannten Tiere mußten denselben aber
mehrere huudert Bieter weit gewittert habeu. In ebendiefem Garten ist an einer beschränkten

II. Die Fortpflanzung und ihre Organe.
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Stelle ein Stock des Geißblattes (I^oniesra Oaxritdliuin) gepflanzt, und derselbe wird im

Sommer, wenn die Dämmerung eintritt, alljährlich von Windlingsschwärmern (8Mnx Oou-

volvnli) gern besucht. Diese Schwärmer pflegen sich, nachdem sie Honig gesogen haben, und

wenn die Nacht au Stelle der Dämmerung tritt, in der Nähe des Stockes auf die Borke alter

Baumstämme oder auf abgefallenes, ain Boden liegendes Laubwerk zu fetzen und verharren dort

mit zusammengeschlagenen Flügeln wie erstarrt bis zum Abend des nächsten Tages. An einein

Sommertage wurde eines der Holzstücke, welches von einem Windlingsschwärmer zum Ruhe¬

platze gewählt wordeu war, mit aller Sorgfalt vom Boden aufgenommen, der Schmetterling

an einer Stelle mittels Zinnober betupft und mitsamt dem Holzstück, auf dem er unbeweglich

sitzen geblieben war, an einen anderen Punkt des Gartens, welcher von dein Geißblattstocke

30V Schritt weit entfernt war, gebracht. Als die Dämmerung eintrat, schwenkte der Schwärmer

die ihm als Riechorgan dienenden Fühler einigemal hin und her, streckte die Flügel und flog

wie ein Pfeil nach jener Richtung des Gartens, wo der Geißblattstock stand. Kurz danach

wurde der mit Zinnober gekennzeichnete Schwärmer vor den Blüten dieses Stockes schwebend

und Honig saugend beobachtet. Er war demnach allem Anschein nach geradeswegs zu dem

Stocke geflogen und mußte den Duft der Geißblattblüten selbst in der Entfernung von 300

Schritt noch deutlich wahrgenommen haben.

Eine der merkwürdigsten Beziehungen des Blütenduftes zu den Tieren, auf welche fchou

früher gelegentlich hingewiesen wurde, ist das Zusammentreffen der Entwickelung des

Blütenduftes mit der Flugzeit bestimmter Infekten. Die vorwiegend von Abend¬

schmetterlingen besuchten Blüten verschiedener Arten des Geißblattes Os-xi-ikolium,

sti'nseg., usw.), der Petunien (?etnnig, viols-osa, visoosg, usw.), der

?1atÄiMöi'Ä dikolia. und noch zahlreicher anderer im Sommer blühender Pflanzen duften

tagsüber nur sehr schwach oder gar nicht; erst nach Sonnenuntergang, von 6 oder 7 Uhr

abends angefangen bis gegen Mitternacht, entbinden sie reichlichst ihre Riechstoffe. Noch auf¬

fallender verhalteil sich die von kleinen Nachtschmetterlingen besuchten Blüten der Trauerviole

(Lesxsris ti'istis), der dunkelblütigen Pelargonien (?slg.rssoniuin trists, atimn usw.), zahl¬

reicher nelkenartiger Gewächse (gilsno lonMoiÄ, nutans, viMMra usw.), von welchen am

Tage gar kein Duft ausgeht, die aber mit beginnender Dämmerung starken Hyazinthenduft

aushauchen, desgleichen die Nachtviole (Hssxsris matroualis), deren Blüten abends nach

Veilchen, und eine Art des Waldmeisters (^.sxsrulkl oaxitats,), deren Blüten bei eintretender

Dunkelheit nach Vanille duften. Anderseits stellen zahlreiche von Faltern, Bienen und Hummeln

im Laufe des Tages besuchte Blüten die Eutwickeluug des Duftes ein, sobald die Sonne

untergegangen ist. Die gelben Blüten des Besenginsters (8xg,rtium Mieöum) spenden ihren

köstlichen Akaziendust uur zur Zeit, wenn die Sonne hoch am Himmel steht und die genannten

Insekten durch die warme Luft schwirren. Abends ist an ihnen keine Spur des Duftes wahr¬

zunehmen. Der zierliche Klee resupinatum und die verschiedenen Arten der Gat¬

tung ?runus, deren im Sonnenschein von vielen umsummte Blüten stark nach Honig duften,

werden duftlos, sobald sich mit beginnender Dämmerung die Bienen in ihren Bau zurück¬

ziehen. Dasselbe gilt von dem Stndentenröschen x-rlustris), das uur im warmen

Sonnenschein nach Honig duftet uud abends dnftlos wird. Anch eine in den Pyrenäen heimische

Art des Seidelbastes (DaMinz ?Iü1ixxi) zeigt die Eigentümlichkeit, daß ihre Blüten nur tags¬

über zarten Veilchenduft entbinden.

Es wurde die Frage aufgeworfen, ob nicht zwischen Farbe und Duft der Blüten
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eine Art Ergänzung oder Stellvertretung stattfinde, so zwar, daß in jenen Fällen,
wo die Anlockung der berufenen Honig- und Pollenfresser durch lebhafte Farben der Blumen¬
blätter vermittelt wird, der Duft fehle und umgekehrt. Auf diese Idee wurde man durch die
Tatsache hingeleitet, daß viele Pflanzen, deren Blumen in den grellsten Farben prangen und
auch wegen ihrer Größe schon von fern in die Augen fallen, beispielsweise die Kornblume

(?Mnus), das Tausendschön asstivalis und ü-uninsg.), viele Gentianen
aoanlis, davArieg,, VMm), verschiedene Arten der Gattung Läusekraut (?«Ai<;u1g.ri8

inem-nata, rostratg. usw.), der Kamelie (OainsUig, Mponiog.), der indischen Azalee
inüieg.) und zahlreiche Arten der Gattung und Hkinsroeallis, des Duftes völlig
entbehren, während viele Blüten mit unscheinbaren kleinen Blumen, wie z. B. die Reseda (Rkssäg,
ockorg-tk), die Weinrebe (Vitis vinitsrg.), der Efeu (Hkäsi-g, Hslix), die Gleditschie ((Äsclitsellig,
wig-ealltlios), der Oleaster <Masg.Aiiu8 g-nssust-ikolig.), einen weithin wahrnehmbarenstarken
Dust verbreiten. Es wäre hier auch zu verzeichnen, daß die schon mehrfach erwähnten Pelar¬
gonien (I'slai'Aoiünm at-rum und triste) und die Tranerviole (Hssperis triMz), welche
schmutzig gelbe und schwärzliche,für das beste Auge in der Dämmerung nicht unterscheidbare
Blüten tragen, starken Hyazinthenduftentwickeln, der zahlreiche kleine Nachtschmetterlingean¬
lockt. So einleuchtend aber diese Beispiele auch sind, es lassen sich anderseits wieder viele solche
danebenstellen, welche zeigen, daß lebhafte und auffallende Farben nicht selten auch mit starkem
Duste der Blüten zusammen vorkommen. Die Rosen, Nelken und Levkoien, viele tropische
Orchideen, die Magnolien, die Narzissen, die großblütigen Rhododendren des Himalaja zeigen
zum wenigsten so viel, daß die erwähnte Annahme eine allgemeine Gültigkeit nicht besitzt.

Die Eröffnung des Zuganges znm Blütengrnndc.
Das Abholen und Übertragen des Pollens durch Tiere kann selbstverständlich mir dann

stattfinden, wenn die Blumenblätter, unter deren Schutze sich das Ausreifen des Pollens in
den Antheren sowie die Entwickelung der zum Festhalten des Pollens bestimmten Narben voll¬
zog, das Einfahren in den Blütengrund gestatten. Es ist hier zunächst eine kurze Erläuterung
des Ausdruckes „Eröffnung" zu geben, da derselbe aus manche Fälle nicht recht zu passen
scheint. Die Blumen des Löwenmaules und des Leinkrautes und Inimrig.)
öffnen sich eigeutlich niemals ganz von selbst, sondern es müssen sich die anfliegenden Infekten,
welche Honig gewinnen wollen, das Tor zum Jnnenraume dieser Blüten selbst aufmachen,
indem sie deren Unterlippe herabdrücken. In den Blütenknospen der Schmetterlingsblumen
umschließt das obere, unter dein Namen Fahne bekannte Blumenblatt wie ein Mantel die
vier anderen; erst wenn der Pollen ausgereift und aus den Antheren entlassen ist, schlägt sich
die Fahne teilweise zurück, und man sagt nun, die Pflanze sei aufgeblüht. Aber noch immer
ist an der Schmetterlingsblüte keine Öffnung zu sehen; der Zugang zum Honig bleibt nach
wie vor versteckt, und die Insekten, welche saugen wollen, müssen den Rüssel zwischen die
zusammenschließenden Blätter der Blume einschieben. Im Grunde ist aber der Borgang,
nm den es sich hier handelt, doch ein wahres Öffnen des in der Knospe bisher verschlossenen
Raumes, ein Ausschließen der Zufahrt in die bisher unzugänglichen Tiefen der Blüten, und
es mag daher die diesen? Kapitel gegebene Überschrift immerhin beibehalten bleiben.

Das Auseinandergehender Blumenblätter, welches wir als „Aufblühen" bezeichnen,
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erfolgt gewöhnlich sehr rasch. An den Blüten des Geißblattes s^in-ikolinm) beginnt

das Öffnen mit dein Herabschlagen des unteren Blattes der Blumenkrone; daraufhin biegen

sich auch die seitlichen und oberen Blumenblätter zurück, die Träger der Antheren lockern sich

und Meizen wie die Finger einer Hand auseinander. Diese Bewegungeil lassen sich mit den

Augen verfolgen, und der ganze Vorgang dauert kaum zwei Minuten. Noch ra'cher spielt

sich das Öffnen dßr Blüte bei der Nachtkerze (OsiuMkiÄ xrg.iMAoi'n) ab. Die Blumen

blätter schieben sich ganz plötzlich auseinander, breiten sich binnen einer halben Minute aus,

und wenn irgendwo das Wort Aufspringen der Blüten berechtigt ist, so gilt das in diesem

Falle. Auch an den Bluten mehrerer tropischer Orchideen schlagen sich die Blumenblätter so

rasch zurück, daß man die dabei stattfindenden Bewegungen deutlich sehen kann. Bei dein

Öffnen der prachtvollen Blüten von 8tilnliyxea tixrinA schnellen zuerst die äußeren Blumen¬

blätter 5 cm weit auseinander und machen dann noch in kurzen Zeiträumen ruckweise Be¬

wegungen, welche zur Folge haben, daß sie nach einer Minute im Halbbogen weit zurück¬

gekrümmt sind. Danach biegen sich anch die zwei gleichgestalteten inneren Blumenblätter

zurück, und der Blütengrund ist nun dein Besuche von Tieren geöffnet. Der ganze Vorgang

dauert kaum länger als drei Minuten. Es ist bemerkenswert, daß bei dem Aufspringen der

genannten 8tanlwxeg. ein deutliches Geräusch gehört wird, nicht unähnlich jenem Klatschen,

welches beim Zerplatzen der aufgeblasenen Kelche der Klatfchnelke vorkommt.

Es gibt Blütenknospen, die sich schon am frühesten Morgen öffnen, und die der erste

Strahl der aufgehenden Sonne bereits weit geöffnet antrifft. Die als Schlingpflanze in unseren

Gärten häufig gezogene Winde Ixonmsg. purpurn öffuet ihre Blütenknospen schon um 4 Uhr

morgens bei anbrechendem Tag. Auch die meisten wilden Rosen öffnen sich zwischen 4 und

5 Uhr morgens. Zwischen 5 und 6 Uhr entfalten die meisten Arten des Leines, namentlich

l^imim und xei'Mvs, ihre Blütenknospen. Zwischen 6 und 7 Uhr öffnen sich

die Blütenknospen der Weidenröschen (LModium an^ustitolium und eollinnm), zwischen

7 und 8 Uhr jene der me"ien Winden, namentlich des vcmvolviiw« lr^nsis und trieolor.

Zwischen 8 und 9 Uhr öffnen viele Gentianazeen und Ehrenpre'-mnen, Vie meisten Arten der

Gattung Sauerklee (Oxalis) und das aus dein Himalaja flammende, in den Gärten häusig

gepflanzte dunkelblütigeFingerkrallt (koteaM-- >> ,, i dieBlütenknospen. Zwischen

9 und 10 Uhr gehen die Blütenknospen der meincn und Opnntien (InIiM, Oxnntia)

aus; zwischen 10 und 11 Uhr jene des kleinen Tausendgüldenkrautes

und d.'ö Beinlinges (Oentunoulns minimus) lind zwischen 11 und 12 Uhr jene des aufrechten

Fingerkrautes il^.t^ntMci. i-sew). Bon Mittag angefangen, ist nun eine lange Pause bis

zum ^!'>e>id. l^s !ü lvme Pflanze bekannt, deren Blütenknospen sich in unseren Breiten und

unter gewöhnlichen Beri.ättni'sen am Nachmittag öffnen würden. Sobald sich aber die Sonne

dem ! . ,hen Horizont uaw't, beginnt das hübsche Spiel von neuem. Um 6 Uhr abends

oder k!ü - vorher springen o,e Blutenknospen des Geißblattes (I^nicern t'nj-rit^Iinw. aus;

kurz daraus öffnen sich die Blüte »lumpen der Nachtkerze (0snc>tdei--l) und jene der Licht

nelken In.is äiurnÄ lind Zwischen 7 und 8 Uhr die Nachtviolen ris

nmti-oimlls und ti istis), die Nachlblume ! >IwiI>ili8 .I-Mppn), einige Arten des Leimki mtes

«Mlkns nootMo md vkspki-liim,) nnd mehrere Arteil des Stechapsels Mtuizi VI^l.

StiÄilwiiillm); zi ' 8 und 9 Uhr wieder einige Leimkräuter (8il«»v Ivn?i»cra. 8»xi-

fl-AZi,, VaUksiiZ,) ii ^ eine Art des Tabaks (Nieotians, -iMuis), zwischen 9 und 10 Uhr der

auf der beistehenden -'el „Königiil der Nacht" abgebildete «>i <>>,?- n^etieslus.

Pflanzenleben. 3. U. Band. L7
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erfolgt gewöhnlich sehr rasch. An den Blüten des Geißblattes (I^oniekra (^iM-ikolinm) beginnt

das Öffnen mit dem Herabschlagen des unteren Blattes der Blumenkrone; daraufhin biegen

sich auch die seitlichen uud oberen Blumenblätter zurück, die Träger der Antheren lockern sich

und spreizen wie die Finger einer Hand auseinander. Diese Bewegungen lassen sich mit den

Augen verfolgen, und der ganze Vorgang dauert kaum zwei Minuten. Noch rascher spielt

sich das Öffnen dkr Blüte bei der Nachtkerze (Osnotlikra pMiuliilm'ii) ab. Die Blumen¬

blätter schieben sich ganz plötzlich auseinander, breiten sich binnen einer halben Minute aus,

uud wenn irgendwo das Wort Aufspringen der Blüten berechtigt ist, so gilt das in diesem

Falle. Auch an den Blüten mehrerer tropischer Orchideen schlagen sich die Blumenblätter s o

rasch zurück, daß man die dabei stattfindenden Bewegungen deutlich sehen kann. Bei dem

Öffnen der prachtvollen Blüten von LtÄnlioxsa ti^rina, schnellen zuerst die äußeren Blumen¬

blätter 5 ein weit auseinander und inachen dann noch in kurzen Zeiträumen ruckweise Be¬

wegungen, welche zur Folge haben, daß sie nach einer Minute im Halbbogen weit zurück¬

gekrümmt sind. Danach biegen sich auch die zwei gleichgestalteten inneren Blumenblätter

zurück, und der Blütengrund ist nun dem Besuche von Tieren geöffnet. Der ganze Vorgang

dauert kaum länger als drei Minuten. Es ist bemerkenswert, daß bei dem Aufspringen der

genannten 8tg.n1wxsg. ein deutliches Geräusch gehört wird, nicht unähnlich jenem Klatschen,

welches beim Zerplatzen der aufgeblasenen Kelche der Klatschnelke vorkommt.

Es gibt Blütenknospen, die sich schon am frühesten Morgen öffnen, und die der erste

Strahl der aufgehenden Sonne bereits weit geöffnet antrifft. Die als Schlingpflanze in unseren

Gärten häufig gezogene Winde Ixomnea Mipurkg. öffnet ihre Blütenknospen schon um 4 Uhr

morgens bei anbrechendem Tag. Auch die meisten wilden Rosen öffnen sich zwischen 4 und

5 Uhr morgens. Zwischen 5 und 6 Uhr entfalten die meisten Arten des Leines, namentlich

l >inm» iuist.i'i'mmm und xsi-enuk, ihre Blütenknospen. Zwischen 6 und 7 Uhr öffnen sich

die Blütenknospen der Weidenröschen (DModinin auKustifolium und oollinuin), zwischen

7 uud 8 Uhr jene der meisten Winden, namentlich des Oonvolvulns arvknsis und trieolor.

Zwischen 8 und 9 Uhr öffnen viele Gentianazeen und Ehrenpreisarten, die meisten Arten der

Gattung Sauerklee (OxaUs) und das aus dem Himalaja stammende, in den Gärten häufig

gepflanzte duukelblütige Fingerkraut M-osg-nAninsa) die Blütenknospen. Zwischen

9 und 10 Uhr geheir die Blütenknospen der meisten Tulpen und Opuntien (Inlixg., Oxnntia)

auf; zwischen 10 und 11 Uhr jene des kleinen Tausendgüldenkrautes xuleliklla)

und des Kleinlinges (Oöntunonlns miniinns) und zwischen 11 und 12 Uhr jene des aufrechten

Fingerkrautes (?o1sntillir rsetg,). Von Mittag angefangen, ist nun eine lange Panse bis

zum Abeud. Es ist keine Pflanze bekannt, deren Blütenknospen sich in unseren Breiten nnd

unter gewöhnlichen Verhältnissen am Nachmittag öffnen würden. Sobald sich aber die Sonne

dem westlichen Horizont nähert, beginnt das hübsche Spiel von neuem. Um 6 Uhr abends

oder kurz vorher springen die Blutenknospen des Geißblattes (I^oniesiÄ QkM-ikolium) ans;

kurz darauf öffuen sich die Blütenknospen der Nachtkerze (OenMisrg.) und jene der Licht¬

nelken >I.vcImi8 cliui-ng, uud vksxeMna). Zwischen 7 uud 8 Uhr die Nachtviolen (Henris

nmtrcmiüis uud tristis), die Nachtblume «MrsIMZ eiuige Arten des Leimkrautes

«Msn« noeMora, und vesxsi-tin^) und mehrere Arten des Stechapfels (I)k>.wiÄ HItzwI.

Sti'Äinoiiiuin); zwischen 8 und 9 Uhr wieder einige Leinikräuter (Alsns lonMors., 8g.xi-

V-iUksis.) uud eine Art des Tabaks (Meotmng, -Mnis), zwischen 9 und 10 Uhr der

auf der beistehenden Tafel „Königin der Nacht" abgebildete vki'kns nMiealns.

Pflanzenleben. 3. Aufl. II. Band. 27
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So wie der Beginn ist auch das Ende des Blühens in jedem einzelnen Fall an einen

festgestellten Zeitpunkt geknüpft, und es ergibt sich für jede Art eine bestimmte Blütendauer.

Blüten, welche nur einen Tag offen sind, werden ephemere oder Eintagsblüten genannt.

In der nachfolgenden Tabelle findet sich für eine Reihe ephemerer Blüten die Stunde des

Öffnens und jene des Schließens verzeichnet.

Name der Pflanze
Öffnet sich Schließt sich

Name der Pflanze
Öffnet sich Schließt sich

um um um um

^lliouia violsoss, . . 3—4 vorm. 11—12vorm. Portulaks, AremäiltoiA 8— 9 vorm. 6—7 nachm.
koemerikt violsves,. . 4—3 - 10—11 - valzuckrilli» eomxresss 9—10 - 1—2 -

Listus oretiens . . . 5—6 - S—6 nachm. Orossrs, louKikolia. . 9—10 - 2—3 -

Lrittlsseg-lltig, virZiniog, 5—6 - 4—6 - ^rsuaris. rubra. . . 10—11 - 3—4 -
Iris areuaris, . . . 6—7 - 3—4 - ?ortulÄL», olerkess, . 10—11 - 3—4 -

HsmkrovsIIis tulv» . 6-7 - 8—9 - 8x Krauls, arvensis. . 10-11 - 3-4 -

Oonvolvulus trieolor . 7—8 - S—6 - Lis^rinvlium Mvexs . 11—12 - 4—3

Oxltlis striot«, . . . 8—9 - 3-4 - Nirabilis lonAiüors. . 7— 8 abds. 2—3 vorm.

Libiseus Irionmo . . 8—9 - 11 12 vorm. Lereus Aranäitiorus . 8— 9 - 2—3 -

Lroäinm Lüeuwrium . 8—9 - 4—3 nachm. versus iiv«tiealn8 . . 9—10 - 2—3 -

Mit Rücksicht auf die Zahl der Stunden, während deren diese ephemeren Blüten offen

bleiben, reihen sie sich in folgender Weise:

3 Lis^riueiinm auesps.
L-osiusria violaesg, .

Oxalis stricto. . .

Zliradilis lou^iliora .

Lsrsus Arg.uäittorus.
^Ilionig, violaesg,. .

IZroäiuni VieutÄrinm

Liliiseus ^l'rioitiim . .

(Älkiuirinig, oouixrssss,.
?oi'tuIkvÄ olsraees, . .

Drossln lonAikolis, . .
^.rsuarig, rnbr,T . . .

Lper^ulkt arvsusis . .

Oersus u^vtiLkIns . .

Stunden

. S

. 6

. 7

. 7

. 7

8

Iris sreuÄris,....

Louvolvutus trioolor .

?rs,äe8eÄlltig, virAinios,

kortnIsvÄ ArMiliAoin
(Zistns orstious . . .

Lemsroeallis tulvs,

Stunden

9
10
10
10
12

14

Aus dieser Tabelle ergibt sich, daß die Pflanzen mit ephemeren Blüten in zwei Gruppen

zerfallen, in solche, deren Blumen sich zwischen dem Frühmorgen und Mittag öffnen, und

solche, die erst am Abend mit beginnender Dämmerung oder in der Nacht aufgehen.

An die ephemeren Blüten reihen sich jene an, deren Blütenknospen abends zwischen 5 und

7 Uhr aufgehen, die Nacht und den nächsten Vormittag hindurch offen bleiben und sich erst

zur Mittagszeit oder erst an, Abend, meistens also 24 Stunden, nachdem sie sich zum erstenmal

geöffnet haben, dauernd schließen. Hierher gehören mehrere Arten des Stechapfels und der Nacht¬

kerze, die Morina, die Nachtblume und einige Kakteen (z. B. I)g.tuiA Nstöl, Stramaiiinm,

OvnotlimA diknnis. tn'iuuMm'Ä. NyrinÄ?sr8ioA,Nirg.l>iIi8.l8.lAppg,,LediiiyeÄetu8?«ztktni).

Eine andere Gruppe von Pflanzen hat das Eigentümliche, daß ihre Blumen im ^aufe des

Vormittags zum erstenmal ausgehen, sobald die Dämmerung anbricht, sich schließen, am nächsten

Morgen sich wieder öffnen, aber zwischen 2 und 5 Uhr nachmittags abfallen oder welk werden.

Dahin gehören mehrere mohnartige Gewächse, zahlreiche Arten des Leines, die Himbeere, einige

Fingerkräuter und Kakteen (z. B. OlMeiuw eornieulg-tum und Intmim, alpinum,

l.iimm tsnuikolium, üudus läasus, ^otkiitilla rsotg, und OMiitm vul^aris).

In dein nachfolgenden Verzeichnis sind Pflanzen zusammengestellt, bei welchen sich das

Blühen der einzelnen Blüten über zwei bis viele Tage erstreckt.

Es liegt zwischen dein Anfang und Ende des Blühens der einzelnen Blüte ein Zeitraum von

2 Tagen bei Okutuneulus miiuiuu8. DiaiMus xroliksr, DModium eolliuum, Llkramuw
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pratöllM, somnifsrum, ÄtrosktNAuiueg. und überhaupt den meisten Arten

der Gattung ?0tknti1Ikt, Ross. g-rveusis und mehreren anderen Rosen, Kktxousri^ Vaeeaiig.,

Kinaxis arvsusis, Vm-onioa und zahlreichen verwandten Arten der Gattung Verouieg,;

von 3 Tagen bei I^onieers, Oaprikolium, ?ot6utiUa tormosa, Lnpatorinm,

^p^vllk>nli>8s innnspslisusis, Kalium inkestum und einigen anderen Arten der Gattung

(Ag-lium, HkIiaiMkinum s-Ixsstrs und die meisten Arten der Gattung Hs1iaiM«Muw; von

4 Tagen bei I^veimis äiuruki,, 8g.Aiug, saxatilis. 8kä.um g,trg,tum, Leillg, lilioll^aeiutllus.

IkIeMium Imperati, 8aiixuiug.riÄ c-uuiäeu^is; von 5 Tagen bei Dsollsellolt^is.

koruiea, ?ritiIIk>,i'iÄ NöleaKris, 8eiI1a sidirieg,^ DiMir^skt <Ü6llts.urium, I^inum viseosum;

von 6 Tagen bei OIMg-Iis xurpurssr, M'Mirg.6g> xuIc^IuülÄ. Hkmeroeg-Ilis üg-va. l.ilium

aldum, Ox^lis Iktsia-nÄrg.; von 7 Tagen bei Rs-uunLuIus aesr und?6lArFouium

von 8 Tagen bei Xr-mtllis lükumlis. Hkpkttiea trilodit, ?ai'n«,88ikt x^lustris, 8ktxikiÄAA

dr^oiciss; von 10 Tagen bei (^elttinku suropasum; von 12 Tagen bei lüroous sativus

und KaxikraM Lurskriaua; von 18 Tagen bei Vg-eeirtiniu Ox^eoeeos; von 30 Tagen

bei Ig-diata; von 40 Tagen bei (^Mpöäiuiu iusiKne und verschiedenen Arten

von OäoutoKlossum; von 50 Tagen bei LMsnärum 1.iiul>«iv->uum und ^li^lÄkiuixsis

N'ÄuäMiA; von 60 Tagen bei Ouoiäimu ei'Ukiitum; von 70 Tagen bei ('vptipöäinm

villosnm; von 80 Tagen bei OÄolltosslossum RosÄi. Die Dauer einzelner Blüten

wechselt demnach bei den verschiedenen Arten von 3 Stunden bis zu 80 Tagen.

Diese ausfallende Verschiedenheit steht init der Menge des Pollens in den einzelnen Blüten

sowie mit der Zahl der Blüten an den einzelnen Stöcken im Zusammenhang und ist auch da¬

von abhängig, ob die Narbe der betreffenden Blüte ausschließlich durch Vermittelung der In¬

sekten mit Pollen versehen wird oder nicht. Blüten mit zahlreichen Pollenblättern und reich¬

lichem Pollen, beispielsweise die des Mohnes, der Zistroseu und des Portulaks, haben iminer

nur eilte kurze Dauer, während umgekehrt diejenigen Blüten, welche nur eine einzige Anthere

bergen, wie z. B. die meisten Orchideen, wochenlang frisch bleiben. Weitn die Pflanzenstöcke

alljährlich nur eine einzige Blüte entwickeln, wie das Schneeglöckchen ((^I^iMus), das ein¬

blütige Wintergrün iMroIa nuillora), die Einbeere (?aris (>n!ulriti»lm) und die verschiedenen

Arten voit ^i-Muiu, oder wenn die Zahl der Blüten eines Stockes nur auf zwei bis drei be¬

schränkt ist, wie bei den tropischen Orchideen aus den Gattungen Oneiäium, 8tg.ulioxss> und

Oattlk^g,, so bleiben diese vereinzelten oder spärlichen Blüten sehr lange frisch und geöffnet.

Es kann ja der Fall eintreten, daß trotz aller den Blüten zu Gebote stehenden Anlockungs¬

mittel insolge ungünstiger Witternngsverhältnisse wochenlang keineJnsekten angeflogen kommen.

Wenn nun die Blüte so organisiert ist, daß bei dem Ausbleiben pollenbringender Infekten anch

die Entwickelung keimfähiger Samen unterbleiben muß, so wäre bei kurzer Datier des Blühens

der Erfolg, welcher mit dem Blühen angestrebt ist, in Frage gestellt, und es könnte dahin kommen,

daß der einblütige oder armblütige Pflanzenstock in einem Jahre gar keine Samen zutage

förderte. Daraus geht aber auch hervor, daß es für solche Blüten sehr vorteilhast ist, wenn

sie möglichst lange ausharren. Je länger sie offen nnd frisch bleiben, desto größer ist die Wahr¬

scheinlichkeit, daß denn doch einmal Insekten, mit den Pollen anderer Stöcke beladen, anrücken.

Wenn dagegen ein Pflanzenstock im Laufe des Jahres sehr zahlreiche Blüten entwickelt,

noch dazu Blüten, welche sich nicht gleichzeitig öffnen, fondern nacheinander an die Reihe

kommen, und wenn überdies in diesen Blüten für den Fall ausbleibenden Jnsektenbesuches

Autogamie stattfindet, so kann auch die Dauer der Einzelblüte sehr kurz bemessen sein. Man
27^
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sieht trotz der kurzen Dauer der einzelneu Blüten den betreffenden Stock dennoch wochenlang

mit offenen Blüten geschmückt. Die Tradeskantien (?raÄ68eg.iitig, eiÄssuIa,, vii-Ainiea usw.)

entwickeln Eintagsblüten, aber sie entwickeln sie zwei Monate hindurch fort und fort, und

währeud dieser laugen Zeit sieht man die Stöcke täglich mit neuen offenen Blüten besetzt.

Dasselbe gilt von den meisten Schotengewächsen, den Zistrosen ((Zistus), den Sonnenröschen

(Höliautllsmnm), dem Sonnentau (Orossra,) und noch vielen anderen. Die zuletzt genannte

Pflanze öffnet ihre Eintagsblüten nur bei günstigem Wetter und, wie es scheint, auch da uur

an jedem zweiten Tage. Wenigstens bei Orossra, lonssikolig, wurde beobachtet, daß selbst bei

aussalleud schöner Witterung nur au jedem zweiten Tag eine Blütenknospe aufspringt. Auf

diese Weise wird von den Stöcken mit zahlreichen ephemeren Blüten uud von jenen mit einer

einzigen, wochenlang offenbleibenden Blüte in der Hauptsache dasselbe geleistet.

Es gibt aber auch Pflanzen, deren Blumen sich periodisch öffnen und schließen.

Diese merkwürdige Erscheinung hat schon vor langer Zeit die Aufmerksamkeit der Botaniker auf

sich gelenkt, lind der scharfsichtige Linne wurde durch sie angeregt, auf Gruud mehrjähriger in

Upfala angestellter Beobachtungen eine sogenannte Blumeuuhr zu entwerfen. Er gruppierte

nämlich die Pflanzen nach Maßgabe der Zeit, zu welcher sie ihre Blüten öffnen und schließen,

und ermittelte für jede Stunde des Tages diejenigen Arten, bei welchen entweder das eine

oder das andere stattfindet. Da man damals die aus zahlreichen Einzelblüten zusammengesetzten

Köpfchen der Korbblütler als zusammengesetzte Blüten auffaßte, so wurdeu auch diese bei Auf¬

stellung der Blumenuhr in Berücksichtigung gezogen, um so mehr, als ja gerade an ihnen die

periodischen Bewegungen recht auffallend hervortreten. Freilich sind es hier nicht die Blätter

einer Blume, fondern die Blüten eines Köpfchens, welche periodisch zusammenschließen und

wieder auseinandergehen, aber der Vorgang ist doch im Hinblick auf die Ursachen und Ziele

derselbe, und es können daher die Korbblütler mit vollem Recht in den Kreis der Blumenuhr

eingeschaltet werden. Würde man die Pflanzen, deren Blüten und Blütenköpfchen sich periodisch

öffnen und schließen, auf einem befchränkten Raume nebeneinander pflanzen, so ließe sich an

der gewählten Stelle des Gartens die Stunde des Tages wie an einer Uhr ablesen. Die Her¬

stellung einer solchen Blumenuhr (f. Tabelle, S. 421) wurde in früherer Zeit in botanischen

Gärten wiederholt versucht, der Erfolg ist aber insbesondere aus dem Grunde nicht erreicht

worden, weil die ausgewählten Pflanzen nur zum geringsten Teile in der gleichen Jahreszeit

zum Blühen gelangen. Auch wurde sie späterhin, als andere Richtungen der Botanik in die

Mode kamen, als kindische Spielerei erklärt und ganz aufgegeben. So ist die Linnesche

Blnmenuhr verschollen nnd den jüngeren Botanikern kaum mehr dem Namen nach bekannt.

Da sie aber für mehrere das Pflanzenleben betreffende, hier zu erörternde Fragen immerhin

von Interesse ist, so soll sie wieder einmal kurz in Erinnerung gebracht nnd sollen noch einige

Bemerkungen an dieselbe geknüpft werden.

Die Zahleu, welche in dieser Blumenuhr für die Stunden des Öffnens und Schließens

der Blüten angegeben wurden, beziehen sich nur aus ganz oder doch größtenteils heitere Tage.

Wenn der Himmel dicht umwölkt ist, wenn Nebel auf den Fluren lagert, oder wenn es regnet,

öffnen sich die Blüten entweder gar nicht oder nur halb, oder aber es findet, wenn Bewölkung,

Nebel und Regen vorübergehend waren, eine bedeutende Verspätung des Öffnens nnd auch

des Schließeus statt, die wegen ihrer Uuregelmäßigkeit durch Zahlen nicht zum Atisdruck ge¬

bracht werden kann. Anch ist beizufügen, daß die mitgeteilten Beobachtungen an Pflanzen¬

stöcken mit möglichst günstiger Stellung zur Sonne ausgeführt wurden, und daß sie sich auf
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die zuerst auf einem solchen Stocke geöffnete Blüte beziehen. Eine solche Beschränkung bei

der Auswahl der zu beobachteuden Blüten ist unbedingt notwendig, wenn man halbwegs

verläßliche Zahlen erhalten will.

Blumcmihr von Linne, ermittelt für Upsala (60" nvrdl. Breite).

3 5 Uhr morgens:

IraKoxoA'vii xrs,tsnss . .

4—5 Uhr morgens:

Oiokol'iuui lotxdus . . ,
I^ontoitoii tuderosum . ,

dieraeioiclss . . >

5 Uhr morgens:
ReiasroeaIIi8 Lulva . . ,

?axaver imltieauls . . >
Louelius olsraesu8. . . >

5 -ti Uhr morgens:

Orsxis klxius,

RK^AÄcliolus sctulis . . ,
lai'axacnm ofüeiu^Is

ö Uhr morgens:
Lisraoiuia umdellatum .

H^poodosris maoulata .

ti -7 Uhr vormittags

.^.Iz'ssum utriculatllia

Lrsxis rubrs. ....
Hisrs.eium inuroruiu . .

Hieraciuiu?i1ossUa. . .

Loaelius arvsnsis . . .

7 Uhr vormittags:
^Mlisrioaiii ramosum .

Oalsuäula x1uviaÜ8 . .
1/aetuea sativa....

I^soatoäou Ii»8ti1s. . .

N^iaxliaes, alda . . .

Lovotins laxponieus . .

7 8 Uhr vormittags
Zlsssrabrxautbsinuin barba

tum

Zleseillbr^g-atlismuiii UiiArii
forme

8 Uhr vormittags
^nasaIÜ8 arvsusis . .

Viavtliu8 xrolitsr . . . .auf

auf j Hieraeium ^urieula . . . -

8—1V Uhr vormittags:

TÄraxavuiu oMeiaals . . zu

!> Uhr vormittags:

(Älsnäula srvsii»i8 . . . auf
Hisraeium ekouärilloictss . -

9—1V Uhr vormittags:
^.rsnaris, rudrs. -

Zleseiabr^ÄNtlisinum erv-
stallivum -

?rg,Mi>oKon xratsiisö . . zu

10 Uhr vormittags:
Oielioriuiu lutzchus . . . -
1/avtuea ss-tiva -

Rimg-aäiolus eäulis . . . -
Lonodus arvsusis . . . . -

19—11 Uhr vormittags:

Zlssslukr^g.utdsiaum uoäi-

Aoruw auf

11 Uhr vormittags:

Orexi8 alpiua zu

11—12 Uhr vormittags:
Loaotills olsravsus . . . -

12 Uhr mittags:
Oslsiululs, srvsvsis . . . -

Louelms Is,xxouieu8 . . . -

1 Uhr nachmittags:

Oi»nt>m8 xrolrksr . . . . -
llisraeiuin ebouärilloiäss . -

1—2 Uhr nachmittags:

Lirexis rubrs, -

2 Uhr nachmittags:
HisiNoilllll ^.urieula . . . -

Liöraoiuia murorum . . . -

Uö8eiut>r^antdsiuuia darba-
tuia -

2—3 Uhr nachmittags:
^reng-ris, rabra ....

2—4 Uhr nachmittags:

Usssiubr^Mkeiuuiu or^-
8taIIinnm

3 Uhr nachmittags:
likoiltoäon Iia8tils. . . .

Ne8öiQbr^Ällt!iewum liuKui-
kormö .

Uöseinbr^aiMemum noäi-
ttorula.......

3 — 4 Uhr nachmittags:
^Mdsrivuiu raiaosuw . .

(Zalsnäuta pluviali8 . . .
Rieravium?i1v8slla . . .

4 Uhr nachmittags:
^I v,8smi> utrivulk^tuw . .

4—5 Uhr nachmittags:

L^xoodoeris ias.vulg.tg, . .

5 Uhr nachmittags:
Llsravium umbsllatuiu . .

Iiortsu8i8 . .

^laxkasa alba . . .

6 Uhr nachmittags:
ksranium tri8ts . . .

7 Uhr nachmittags:

?s.xs.vsr nuäios,uls . .

7—8 Uhr abends:
Hkia.eroeaIIi8 Lulva . .

9—10 Uhr abends:

Laetu8 KrÄuäitlorus . .
Lilsus uoetittora . . .

12 Uhr Mitternacht:

Laotas Arauctiüoru8 . .

ZU

auf

zu

auf

Zu

aus

zu

Ein Vergleich der durch die Linnefche Blumeuuhr unter Berücksichtigung dieser Vor¬

sichtsmaßregeln zum Ausdrucke gebrachten Beobachtungen in Upsala (60° nördl. Breite) mit

den an denselben Pflanzenarten um 13 Breitengrade südlicher, nämlich in Innsbruck (47°

nördl. Breite), ausgeführten Beobachtungen hat zu dem beachtenswerten Ergebnis geführt,

daß sich in Upsala die Blüten 1—2 Stunden früher am Tag öffnen und 1—6 Stunden

früher am Tage schließen. Man geht wohl nicht fehl, wenn man dieses Ergebnis damit in

Zusammenhang bringt, daß die Sonne während der Blütezeit der hier in Betracht kommenden
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Pflanzen in Upsala um fast anderthalb Stunde früher aufgeht als in Innsbruck, und es

läßt sich daraus der Schluß ziehen, daß an dem Öffnen der Blüten in erster Linie

das Licht beteiligt ist, was sich dnrch physiologische Versuche bestätigen läßt. Manche

Blüten, z. B. von Kakteen, Tulpen, Gentianen, Safrane, Wiesenflachs eatllartienm),

können durch Verdunkelung zu beliebiger Zeit zum Schließen gebracht werden.

Aber bei der Mehrzahl der periodisch sich öffnenden und schließenden Blüten uud Blüten¬

köpfchen ist die Sache nicht so einfach. Die meisten Arten von Flachs und Sauerklee (Iiwum,

Oxs-Iis), ebenso die randständigen Blüten an den Köpfchen der Korbblütler führen zwar die

der Beleuchtung und Erwärmung entsprechenden Bewegungen pünktlich aus, wenn sie nach

längerer nächtlicher Ruhe von den Sonnenstrahlen getroffen werden, mag das nun um 6 Uhr

oder 7 Uhr oder 8 Uhr morgens geschehen; aber wenn sie sich späterhin einmal geschlossen

haben, so gelingt es nicht mehr, sie am selben Tage durch Beleuchtung und Erwärmung neuer¬

dings vollständig zum Öffneil zu bringen. Bei der Mehrzahl dieser Pflanzen schließen sich

die Blüten und Blütenköpfchen auch nicht bei abnehmender Beleuchtung und

Erwärmung am Abend, sondern bei hohem Sonnenstande mittags, ja beim Rain¬

salat und Bocksbart Irassoxosson) sind die Köpfchen schon wieder geschlossen,

ehe die Sonne im Zenith steht und mehrere Stunden, bevor die höchste Tagestemperatur er¬

reicht ist. Und nun erst die Nachtviolen und die zahlreichen Nelkengewächse, welche ihre Blüten

erst bei beginnender Dämmerung und sinkender Temperatur öffnen und sich in den Strahlen

der aufgehenden Sonne und bei zunehmender Temperatur schließen!

Es bleibt völlig rätselhaft, wie das pünktliche Einhalten der aus äußeren Einflüssen nicht

unmittelbar hervorgehenden periodischen Erscheinungen, insbesondere das Einhalten des Zeit¬

punktes für das Öffnen und Schließen der Blüten, bei den verschiedenen Pflanzenarten erblich

geworden ist. Für diejenigen Wißbegierigen, welche sich damit zufrieden geben, wenn sie statt

einer Erklärung einen griechisch oder lateinisch klingenden Namen zu hören bekommen, sei hier

noch bemerkt, daß man die zuletzt besprochenen Bewegungen der Blumenblätter autonome

Bewegungen genannt hat.

Einrichtungen der Blüten zur Erleichterung des Jnsektenbesnches.

Die Tiere, welche sich zu deu mit Honig, Pollen und anderen Genußmitteln gedeckten

Tischen im Inneren der Blüten als Gäste herandrängen, lassen sich in zwei Gruppen teilen:

in berufene und unberufene. Die ersteren, welche die Blüten bestäuben, sind erwünschte Gäste,

und die letzteren, welche nur Honig- und Pollenräuber sind, sollen womöglich abgewiesen uud

abgewehrt werden. Die Anlocknngsmittel der Blüten für berufene Gäste wurden bereits be¬

sprochen. Im Anschlüsse hieran ist nun zu schildern, wie die Blüten willkommenen Besuchern

den Eiutritt erleichtern und unwillkommene Gäste von sich sernhalten.

Praktischen Grundsätzen entsprechend sind sowohl die noch im Knospenzustande befind¬

lichen Blüten, welche den Besuch der Tiere noch nicht annehmen können, als anch die Blüten,

in welchen die Tiere nichts mehr zu tun finden, entweder geschlosseil und unzugänglich oder

ohne Anlockungsmittel. Das Gewöhulichste ist, daß die als Aulockuugsmittel dienenden duften¬

den uud gefärbten Blumenkronen uud Perigone sich ablösen nnd abfallen, nachdem die Narben

mit Pollen belegt wurden; es gibt aber auch Fälle, wo die Blumenblätter nicht sofort fallen

gelassen werden, sondern noch kürzere oder längere Zeit haften bleiben, weil sie noch irgendeine
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andere Funktion zu übernehmen haben. Solche zurückbleibende Blumen dürfen freilich nicht

störend wirken, sie sollen den anderen nach ihnen an die Reihe kommenden jüngeren Blüten

nicht die Besucher abwendig machen und müssen daher für die Insekten unzugänglich gemacht

werden. Das geschieht am häufigsten dadurch, daß die Blumenblätter wieder die Lage ein¬

nehmen, welche sie im Knospenzustande hatten, so daß eine solche alte Blüte einer geschlossenen

Blütenknospe ost täuschend ähnlich sieht, wie das beispielsweise an der auf S. 38V abgebil¬

deten Aukka der Fall ist. Zuweilen schlägt sich auch ein Lappen des Blumensaumes oder der

Blütenscheide wie ein Vorhang vor den Eingang zum Blütengrunde, wofür mehrere Aroideen

und namentlich auch die europäische Osterluzei eiu hübsches Beispiel bieten (s. Abbildung,

S. 426, Fig. 8). Eine der häufigsten Erscheinungeu ist, daß sich die alten Blüten, in welchen

die Insekten nichts mehr zu tun haben, herabbiegen und den jüngeren sozusagen aus dem

Wege gehen, was man an einer Unzahl Schmetterlingsblütler und Asperisoliazeen sehr gut

sehen kann. Bei Norina xsi-siea und bei der brasilischen Rnbiazee ZZxostsiuing, loiissillornm

sind diese alten Blumen nicht nur herabgeschlagen, sondern auch noch eigentümlich verfärbt, um

von den Infekten nicht mehr beachtet zu werden. Zur Zeit der vollen Blüte sind nämlich die

langröhrigen, auf den Besuch von Abend- und Nachtschmetterlingen berechneten Blumenkronen

dieser Pflanzen weiß und selbst in der Dämmerung noch auf ziemliche Entfernung deutlich

sichtbar; sobald aber die Narben mit Pollen belegt sind, welken die Blumenkronen, sinken

etwas herab und erhalten bis zum nächsten Abend eine trübrote Farbe, so daß man sie in der

Dämmerung selbst aus geringer Entfernung nicht bemerken kann.

Auch die Lage, welche die Blüten annehmen, erleichtert in der Regel das Eindringen der

Insekten. Bei vielen Pflanzen, für die als Beispiele die Kaiserkronen (?riti1Iaria) und die meisten

Glockenblumen (L!s.mxg,nulg, darbatg., xsrsieikolig,, lAxunenIoickss) gelten können, krümmeu

sich die ansänglich aufrechten Blütenstiele kurze Zeit vor dem Öffnen der Blüte so stark abwärts,

daß die Blüte dem Erdboden zugewendet ist. Für Hummeln und Bienen ist das die

zweckmäßigste Stellung. Diese fliegen von untenher zur Mündung der hängenden Glocken,

erfassen die in der Mitte vorragenden Narben, Griffel und Pollenblätter, bisweilen auch die

Haare, welche eigens zu diesem Zweck im Inneren der Höhlung angebracht sind, und klettern

mit Leichtigkeit zur honigsührenden Kuppel der Glocke empor. Augenscheinlich finden sich die

honigsaugenden Hummeln und Bienen bei den glockenförmigen Blumen auch darum mit Vor¬

liebe ein, weil sie dort keine nennenswerten Mitbewerber treffen; denn für Tiere, welche, vor

den Blüten schwebend, den Honig saugen wollen, für Fliegen, welche gewohnt sind, den Honig

von einer ebenen Scheibe abzulecken, für alle jene Infekten, die viel zu fcheu und vorsichtig sind,

als daß sie sich in den Grund einer ausgehöhlteil Blüte wagen würden, endlich auch für Käfer,

welche große Meugeu abgelagerten Pollens verlangen, ist die Stellung der genannten Blüten

unbequem und unpassend. Wie srüher erwähnt, bringt diese Stellung der Blüten auch noch

den Vorteil mit sich, daß der Pollen am besten gegen Nässe geschützt ist (vgl. S. 282ff.).

Bei sehr zahlreichen Gewächsen stehen die Blütenknospen an aufrechten Stielen; sobald

aber die Blüten für den Empfang der Tiere bereit sein sollen, krümmen sich die Stiele so weit,

bis die Eingangspforte der Blüte seitlich gerichtet ist. Wenn schließlich ein Besuch

der Tiere nicht mehr nützlich ist, welken die Blumenblätter, schrumpfen und fallen ab, oder

es wird die ganz alte Blüte hiuabgefchlagen und dem Erdboden zugewendet. Dieser Nichtungs-

wechsel kommt z. B. in sehr ausfallender Weise bei dem Geißblatt und der Nacht¬

kerze (OknotlnZiA; s. Abbildung, S. 477) vor.



Einstellung der Blüten für den Besuch der Insekten bei dem Goldregen (v^tisus ^duninw): 1> ausrechte Traube,
sämtliche Blüten noch geschlossen, 2) hängende Traube, ein Teil der Blüten geöffnet.

sind dadurch in die entgegengesetzteLage gekommen, die Fahne erscheint jetzt nach unten und
das Schiffchen nach oben gekehrt. Bevor sich aber die Fahne von den anderen Kronenblättern
abhebt und die Blüte dadurch dein Jnfektenbesuche zugänglich wird, dreht sich der Blüten-
stiel um 12V Grad; die Fahne erscheint jetzt wieder nach oben und das Schiffchen
nach unten gewendet, wie es die Fig. 2 der obenstehenden Abbildung ausweist. In dieser
Lage bietet das Schiffchen den geeignetsten Anslugsplatz für die besuchenden
Insekten. Besonders bemerkenswert ist noch, daß die Drehung des Blütenstielesausbleibt
oder nur sehr unvollkommenerfolgt, wenn die jugendliche Traube des Goldregens mittels
eines Bindfadens in aufrechter Stellung erhalten wird.

Auch die Orchideen bieten in dieser Beziehung eine Menge interessanter Beispiele; nur

In ganz eigentümlicher Weise vollzieht sich diese seitliche Einstellring an einigen Schmet¬
terlingsblütlern, für welche als Vorbild der Goldregen ((ÜMsus I^durnum) gewählt sein mag
(s. untenstehende Abbildung). Solange die sämtlichen Blüten einer Traube noch geschlossene
Knospen darstelleil, ist die Spindel des Blütenstandes aufrecht, und die einzelnen Blüten
sind so gestellt, daß das unter dem Namen Fahne bekannte Blumenblatt nach oben und das
Schiffchen nach unten gekehrt erscheint (Fig. 1); später wird die Spindel des Blütenstandes
überhängend, und die Spitze der Traube ist dem Boden zugewendet. Die Blütenknospen

II. Die Fortpflanzung und ihre Organe.
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vollziehen sich bei ihnen die Drehungen und Krümmungen nicht an gewöhnlichen Blüten¬

stielen, sondern an dem stielartigen unterständigen Fruchtknoten. Bekanntlich ist in den Blüten

der Orchideen jenes Blatt, welches die beschreibenden Botaniker Labellum oder Honiglippe

nennen, durch Gestalt und Größe besonders ausfallend und bietet bei mehr als zwei Dritteln

aller Arten den Landungsplatz sür die anfliegenden Insekten. In der Knospe ist dieses Blumen¬

blatt nach oben gewendet, und bei einem kleinen Teile der Orchideen, wie z. B. bei dem Kohl¬

röschen und dem Ohnblatt (ZMxo^uiu; s. Abbildung, S. 426, Fig. 10), wird

diese Lage auch beibehalten. Aber bei den meisten Orchideen, namentlich den auf Wiesen

wachsenden Arten mit aufrechten Blütenähren, erfährt der Fruchtknoten eine schraubige

Drehung, die so stark ist, daß das, was früher oben stand, nach unten gekehrt

erscheint, und daß dann insbesondere die Honiglippe einen trefflichen Anslugs-

platz für die Insekten abgibt. Wie erwähnt, erfolgt diese Drehung bei den meisten Orchi¬

deen unserer Wiesen; sie kommt aber auch bei jenen Arten vor, welche als Epiphyten an der

Borke alter Bäume oder auf humusbedeckten Felsterrassen in den Tropen wachsen, wenn diese

aufrechte blütentragende Stengel haben, wie z. B. das auf der beigehefteten Tafel „Westindische

Orchideen" abgebildete OueiüiuM?g,xili0. Viele tropische baumbewohnende Orchideen haben

freilich keine aufrechten, fondern überhängende blütentragende Stengel, und insbesondere die

Arten der Gattung KtaulloxkÄ, von welchen eine, nämlich Kwudoxsg, auf der

Tafel neben dem Oneiäium abgebildet ist, zeigen die Blüten an herabhängender

Spindel ährenförinig angeordnet. Solche Blüten brauchen sich nicht mehr zu drehen, um die

Honiglippe in die für den Anfing geeignetste Lage zu bringen, und in der Tat unterbleibt

auch bei KtaulloxkÄ und den meisten anderen ähnlichen Orchideen jene Drehung des Frucht¬

knotens, welche sich an dem Oueickinm?axi1io vollzieht. Bindet man dagegen eine junge

Ähre von Ktg-Moxss. mittels eines Fadens künstlich in die Höhe, so daß die Spindel des

Blütenstandes gerade emporgerichtet ist, so drehen sich alle Blüten derselben binnen 24 Stunden

um 180 Grad, so daß also in den aufrechten Ähren die Blüten schließlich genau dieselbe

Stellung im Raum einnehmen wie jene der herabhängenden Ähren.

Interessant ist auch der Umstand, daß sich bei vielen Pflanzen sämtliche von der auf¬

rechten Spindel ausgehende Knospen nach derselben Seite wenden, fo daß dadurch einseitige

Ähren und Traubeu entstehen, wie man sie besonders bei dem Fingerhut und den Arten

der Gattung Pentstemon (OiZitMs, ksutstsmou) beobachtet. Stets wendet sich die Ein¬

gangspforte der Blüten jener Seite zu, vou welcher der Anflug der Infekten

oder Kolibris zu erwarten ist. Wenn z. B. eine Fingerhutstaude an der Grenze von

Wald und Wiese steht, so sind sämtliche Blüten von dem an Insekten armen schattigen Walde

weg und der mit Hummeln und Bienen reichlich bevölkerten sonnigen Wiese zugewendet.

Zu den Besuchern der mit ihrer Eingangspforte seitlich gerichteten Blüten zählen Schwebe¬

sliegen, kleine Eulen, Schwärmer, Kolibris und überhaupt alle die Tiere, welche, vor den

Blüten schwebend, den Honig saugen. Dieselben bedürfen keines Stützpunktes,

und darum entbehren auch die von ihnen vorzüglich oder ausschließlich auf¬

gesuchten Blüten jedweder Einrichtung, welche als Stützpunkt oder Anslugs-

platz gedeutet werden könnte. Sie zeigen weder Platten, Leisten und Fransen noch

Stangen, Zapfen und Höcker, auf welche sich die anfliegenden Tiere niederlassen, und an welchen

sie sich festhalten könnten. Die Zipfel des Saumes, welche in der Knospenlage die Blütenpforte

verschließen, nehmen in der geöffneten Blüte bei dem Geißblatt (Iioniosi-g, tügPrikoUum), bei



der von Schwärmern besuchten Stendel (klataiMki'g, ditolia) und bei der von kleinen Honig¬

vögeln ausgesogenen Honigblume iMslikmtlius m-Wi-) eine solche Lage an, daß sie als Anflugs-

stangen und Anflugsplatten ganz ungeeignet wären, ja sie biegen sich von der Einfahrtstelle

sogar weg und schlagen sich förmlich zurück, damit sie den vor den Blüteu schwebenden und mit

dem Rüssel oder Schnabel znm Honig einfahrenden Tieren nicht hinderlich im Wege stehen,

wie das aus der untenstehenden Abbildung, Fig. 9—13, gesehen werden kann. Wenn an den

Einrichtungen zum Empfang der Insekten an der Pforte der Blüten: l) V«-ronio-> vluun-warys; 2) opl-r?» cor-
nnta; 3) Oor^Äalw lutsa, von vorn, 4) von der Seite gesehen; 5) (Zawvxsis Ai'Anciiüora; 6) ^riLtoloekw ladiosa; 7) ^ristolvoliia.
oorSst!»; 8) ^ristolvolu» vlomatiti», eins der drei Blüten im Welken begriffen und herabgeschlagen, die Lippe des Perigons krümmt
sich an dieser Blüte vor die Eingangspforte zum Blütengrund; 9) Längsschnitt durch eins Blüte der ^rktoloodi!» vlsm-ltitis, in
dem tonnensörmig aufgetriebenen Blütengrund- zwei Mücken (Oratopoxon), welchen durch die steifen Haars im Blütenhals- der
Ausgang verwehrt ist; 10) Blüte des ^pipoKuin axdMuin, 11) Pollinien dieser Blüte, 12) Befruchtungssäule dieser Blüte mit der
herzförmigen Klebdrüse, 13) infolge des Anstreifens mit der spitze eines Bleistiftes klebt die Klebdrüse an, und es werden die
veiden Pollinien aus ihrem Vsrstsck herausgezogen. Fig. s, 11—IS etwas vergrößert, die anderen in natürl. Größe. <Zu S. 4SK-428.)

von Abeudschmetterlingen und Kolibris umworbeneu Blüten ein mächtig entwickelter Saum

vorhanden ist, wie beispielsweise an Niradüis lonMora, Meotiang. Mnis, kosaiMsrig,

ü-aM-g.118, Xaroi88U8 xm-tieus. Okuotdera disnnis, so eignet sich derselbe zufolge seiner Zart¬

heit und seiner Richtung niemals als Anflugsplatz, fondern dient mit seiner weißen oder gelben,

in der Dämmerung auf ziemliche Entfernung sichtbaren Farbe nur als Anlockungsmittel.

Anders verhält es sich in jenen Fällen, wo die den Blüten zufliegenden Tiere sich zuerst

nächst der Eingangspforte niederlassen, um sodann von dort aus zu den in der Tiefe ver¬

steckten honigführenden Stellen vorzudringen.
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Bei dem Ohublntt (DxixvAum axli^llnm) bildet für die anfliegende Hummel (Lomdns

lueorum) die aus der Blütenmitte schräg abwärts vorragende breite Befruchtungssäule (f. Ab¬

bildung, S. 426, Fig. 10, 12 und 13) einen bequemen Anflugsplatz. Im ganzen genommen

ist es aber eine seltene Erscheinung, daß die Befruchtungssäule in solcher Weise beuutzt wird.

Dagegen kommt es oftmals vor, daß die mehr oder weniger weit über den Saum der

Blume vorgestreckten Staubfäden und langen Griffel als Anflugsstangen eine Be¬

deutung erlangen, wie das z. B. bei der Roßkastanie (^.sseulus), bei zahlreichen Liliazeen

(?unkig., ^utiisrieuin, ?g,iÄäi8kg., ?Iig,Ig,QAium), bei dem Natterkopf und dem Diptam

(Leiüum, Viewinvus), desgleichen bei den großblütigen Arten der Gattung Ehrenpreis

(Verouieg.; s. Abbildung, S. 426, Fig. 1) der Fall ist. Noch viel öfter ist es der Saum des

Perigons oder der Blumenkrone, welcher zu diesem Zweck eine eigentümliche Ausbildung

erfahren hat. Vor allen sind in dieser Beziehung die Aristolochien bemerkenswert, an deren

Blumen eine fast unerschöpfliche Reihe bald flächenförmig ausgebreiteter platteuförmiger, bald

stangenförmiger Anflugsplätze beobachtet wird. An der auf S. 389 abgebildeten ^ristoIoolliA

rmMus endigt die an der Basis tonnenförmig aufgetriebene Blume in einen fchaufelförmigen

Anflugsplatz; die in Brasilien heimische ^.ristolooiiig, ladiosg, (f. Abbildung, S. 426, Fig. 6)

zeigt eine breite Platte vor der schmalen Spalte, welche in die Blütenhöhle führt; bei ^.risto-

loekig, coi-äs-ta, Mg. 7) erhebt sich für die als Gäste willkommenen kleinen Fliegen eine lange

dünne Anflugsstange, und die europäische ^.ristolooiiig, (ÄsmMtis (Fig. 8 und 9) zeigt eine

etwas vertiefte stumpfe Lippe, auf welche sich die Mücken zunächst niederlassen, wenn sie in

das Innere der Blüte gelangen wollen.

Auch die Perigone der Orchideen sowie die Blumenkronen der Lippen- und Rachenblütler

zeigen eine an das Unglaubliche grenzende Mannigfaltigkeit von Einrichtungen, welche den

Anflug willkommener Gäste zu den Blüten, erleichtern sollen. Da finden sich die verschieden¬

artigsten Buchten, Lappen, Fransen, Höcker und Zapfen an der Unterlippe, welche den heran¬

schwirrenden Fliegen, Wespen, Bienen und Hummeln als einladender Landungsplatz und als

Stützpunkt bei dem Einfahren in die honigbergende Höhlung dienen. Bei der herrlichen

Orchidee LellillsriMg., deren Blüte auf S. 428, Fig. 1, abgebildet ist, trägt

die zierlich ausgeschweifte flache Unterlippe nahe ihrer Basis einen Aufsatz,

welcher die Gestalt eines Schemels besitzt und den auf die Blüten kommenden

Fliegen wirklich auch als Schemel dient. Hinter dem Schemel erhebt sich die Befruch¬

tungssäule, deren Scheitel von der Anthere eingenommen wird, und die etwas tiefer abwärts

eine Höhlung, die Narbenhöhle, zeigt. In die Narbenhöhle, deren Innenwand mit Honig über¬

zogen ist, führt eine rundliche Öffnung, welche mit einer offenen Fensterlnke verglichen werden

könnte, und am oberen Rande dieses Fensters sieht man das sogenannte Rostellnm als eine

dreieckige Spitze oder, besser gesagt, ähnlich dem Schnäbelchen eines Vogels in die Luke des

Feusters hineinragen (Fig. 2). Wenn eine Fliege den Honig in der Narbenhöhle lecken will,

so setzt sie sich auf den Scheine! und steckt den Kopf in die Fensterluke (Fig. 5). Dabei be¬

rührt sie den Klebkörper der Pollinien, welcher sofort an den oberen Teil des Kopfes anklebt.

Sobald die Fliege nach genossenem Mahle ihren Sitzplatz verläßt, zerrt sie die beiden mit dem

Klebkörper verbuudeuen Pollinien aus der Anthere, und ihr Kops erscheint jetzt wie mit zwei

gestielten gelben Kugeln besetzt (Fig. 6). Die Fliege sucht jetzt eine andere Blüte aus und setzt

sich dort neuerdings auf den Schemel der Unterlippe. In der kurzen Zeit, welcher es hierzu

bedarf, krümmen sich die Stiele der beiden kugelförmigen Pollinien wie ein Schwanenhals nach
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vorn herab (f. untenstehende Abbildung, Fig. 7), und wenn nun die Fliege ihren Kopf wieder
in die Fensterluke steckt, so werden dabei auch die Pollinien in die Narbenhöhle gestopft (f. unten¬
stehende Abbildung, Fig. 8), wo sie an der Innenwandkleben bleiben.

Sehr auffallend sind auch die Stützpunkte,welche sich für die anfliegenden Insekten auf
der Uuterlippe der gehörnten Ragwurz eoronts.) und des gemeinen Hohlzahnes
((ZÄsoMS ausgebildethaben. Die Unterlippe der einen zeigt zwei vorstehende

Einrichtungen zum Empfang der Insekten an der Pforte der Blüten: 1) Blüte der r>>>»I»snvxs!s Soliillsrwn»,
2) Befruchtungssäule dieser vor und unterhalb der Narbenhöhle erhebt sich von dem Labellum ein Auswuchs, welcher
die Gestalt eines Schemels hat, 3) Pollinien der I>IisIaölioMs mit dem herzförmigen Klebkörper, von vorn gesehen, 4) dasselbe, in
seitlicher Ansicht, 5) eine Fliege, welche sich auf den Schemel gesetzt hat, ihren Kopf in die Narbenhöhle einführt und sich hierbei
den Klebkörper anklebt, S) Kopf dieser Fliege mit den darausgeklebten Pollinien, 7) derselbe Kopf, die Stiele der Pollinien haben
sich schwanenhalssörmig gebogen, 8> eine Fliege, welche die angeklebten Pollinien in die Narbenhöhlung einer anderen Blüte einführt,
die letztere der Länge nach durchschnitten, v) Blüte der xiawntdsra ditolia, 10) dieselbe Blüte von dem Tannenpfeile <8Mnx
xinastri) besucht, von Spdillx xwastri ist nur der Kopf sichtbar, der vorgestreckte Rüssel ist in den langen Sporn der Blüte ein¬
geführt, II) Kopf des Lpdinx xmastri mit vorgestrecktem Rüssel; 12) Blüte von »lolwntluis umfor in seitlicher Ansicht; die vorderen
Blumenblätter weggeschnitten; 13) Blüte der I.ouievlZ. LtrnLoa. Fig. 2, 3, 4, 6 und 7 etwas vergrößert, die anderen Figuren in

Hohlkegel, welche der ganzen Blüte ein gehörntes Aussehen geben (f. Abbildung, S. 426,
Fig. 2), jene der letzteren weist zwei Zapfen auf, die sich wie Elesantenzähne ausnehinen,
aber im Juneren hohl sind uud dieser Pflanze den Namen Hohlzahn eingetragen haben (f. Ab¬
bildung, S. 426, Fig. 5). An den Blüten des allbekannten Löwenmaules(^.iitirrllinum)
und der mit diesen verwandte« zahlreichen Arte» der Gattung Leiukraut f. Abbilvuug,
auf der Tafel bei S. 395) erheben sich von der Unterlippezwei auffallende Höcker als
Anflugsplätze, uud es ist hier uoch die weitere Einrichtung getroffen, daß diejenigen Infek¬
ten, welche als Gäste willkommen sind, durch deu Druck, welchen sie beim Anfliegen auf deu
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geschlossenen Rachen der Blüte ausüben, die Unterlippe Herabdrücken und ein Öffnen des Rachens

veranlassen. Es ist in der Tat ergötzlich zuzusehen, wenn eine Hummel zu dem Löwenmaul

summend heranschwirrt, um sich auf den gelben Höckern der Unterlippe niederzulassen, wie dann

der Rachen uuter Mitwirkung scharnier¬

artiger Gelenkbildungen an beiden Seiten

der Blumenkrone weit aufgesperrt wird und

die Hummel mit Blitzesschnelle in der Höh¬

lung der Blume verschwindet, um dort den

für sie vorbereiteten Honig zu holen. Bei

den Kalzeolarien ist der Vorgang noch merk¬

würdiger. Die Hummel setzt sich auf den

Rücken der pantoffelförmig ausgehöhlten

Unterlippe und bringt es durch geringes

Andrücken an die Oberlippe dahin, daß

der Rachen weit aufgesperrt wird. Dabei

kommt rückwärts ein in derpantoffelförmi-

gen Höhlung bisher versteckter Honigbehäl-

ter zum Borschein, ein Lappen, der grubig

vertieft und reichlich mit Honig gefüllt ist.

Dieser Honigbehälter wird tatsächlich der

auf die Unterlippe angeflogenen Hummel

wie eine gefüllte Schüssel vor den Mund

gesetzt. Allerdings nur so lange, als der

pantoffelförmige Teil der Unterlippe hinab¬

gedrückt bleibt; sobald die Blüte von der

Hummel verlassen wird, schnellt die Unter¬

lippe wieder in die Höhe, die Blüte schließt

sich, und der Honigbehälter ist wieder in

der Aushöhlung versenkt.

Bei ansrechtstehenden Blumenkronen

fliegen die Insekten auf den Rand oder

gleich in die Blüte hinein. Die Hummeln,

welche die aufrechten offenen Blüten der

Gentianen (z. B. Llsutiaua aselspiackeg.,

Mvetatg.)

besuchen, setzen sich zuerst auf den Saum und

klettern von dort in die weite Röhre hinab,

wo sie mitunter während des Honigsaugens Hainwindrösch-» v ganz- Wanzs w

völlig verschwinden. In der Mehrzahl der

Fälle aber ist der Saum der Blumen¬

blätter sehr zart und besitzt eine so geringe Tragfähigkeit, daß schwerere anfliegende Infekten,

namentlich Käfer, nicht genügenden Halt finden würden, und dann wird regelmäßig die Mitte

der Blüte von den heranschwirrenden Insekten vorgezogen. Insbesondere ist es in der Mitte

der Blüte die ausgebreitete schildförmige, scheibenförmige oder sternförmige



Narbe, welche als trefflicher Anflugsplatz benutzt wird, wie beispielsweise in den Blüten der

Tulpen, der Einbeere, der Opuntien, des Mohnes und der mexikanischen Argemone (lulipa,

Opuntie, s. Abbildung, S. 391). Bei den Rosen, Hahnen¬

füßen und Windröschen sind in der Mitte der aufrechten, dem Himmel zugewendeten

Blüten mehrere Stempel zu einem Knopf oder Büschel vereinigt, wodurch gleich¬

falls ein brauchbarer Auflugsplatz hergestellt ist (f. Abbildung, S. 429). Mitunter ist der

Griffel beziehentlich die Narbe gegabelt, und einer der Gabeläste hält eine schräge oder wage-

vornns SoriS», die zahlreichen kleinen gehiiuften Blüten, von vier großen weißen Hüllblättern umgeben, welche zugleich als An¬
lockungsmittel und Anslugsplatten für die Insekten dienen. (Nach Baillon.) Zu S. 4Zl.

rechte Richtung ein, so daß er einer Anflngsstange gleicht, wie man sie an die Nistkästen der

Vögel anzubringen pflegt, wofür als Beispiele die Blüten mehrerer Wildlinge lz. B. Lion-

volvnlus m'VknÄs und sionlus) angeführt werdeil können. In den aufrechten Blüten der

Doldenpflanzen, der Kornazeen nnd Araliazeen ist ein dem Fruchtknoten aufgelagertes honig¬

ausscheidendes Gewebepolster als Auflugsplatz für Fliegen nnd kleine Käfer ausgebildet. Auch

die gebüschelten Staubfäden in der Mitte der aktinomorphen aufrechten Blüten

bildeil an manchen Blüten, beispielsweise bei denen der Myrten, des Hartheus (kl;-pkiiemn),

der neuholläudischen Akazien und verschiedener Malvazeen (wenigstens im ersten Blütenstadium),

einen gern benutzten Auflugsplatz.

Bei den Korbblütlern, Dipsazeen und Proteazeen, ebenso bei vielen Nelken, Baldrianen

und Wolssmilchgewächsen sind zahlreiche kleine Blüten dicht zusammengestellt und zu Büscheln,

II. Die Fortpflanzung und ihre Organe.
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Köpfchen und Dolden vereinigt, welche den Eindruck einer einzigen großen Blüte machen. Auf

solche Blütenstände kommen die Tiere geradeso zugeflogen wie auf große Einzelblüten und

lassen sich bald am Rande, bald in der Mitte, mitunter auch auf den Hüllblättern nieder,

welche bei manchen Arten, wie z. B. bei (üornus üoi-iäa (s. Abbildung, S. 430), zugleich zu

Anlockuugsmitteln und Anflugsplatten ausgestaltet sind.

Die Nelken und Skabiosen unserer Gegenden, deren zu Büscheln oder Köpfchen ver¬

einigte Blüten Honig in ihren Tiefen bergen, werden mit Vorliebe von Faltern, Zygänen

und Kleinschmetterlingen, die Blumen der Doldenpslanzen und Wolfsmilchgewächse, deren

Honig offen und sichtbar zutage liegt, von Fliegen, Wespen und andere» kurzrüsseligen Ader-

flüglern besucht. Zu den Blütenständen der Korbblütler und Proteazeen kommen, entsprechend

der Form und Einstellung des ganzen Blütenstandes und je nach der Tiefe, in welcher Honig

geborgen und Pollen zu gewinnen ist, die verschiedenartigsten Tiere angerückt.

Unter den Einrichtungen, welche als Schutzmittel der Blüten gegen die nachteilige

Ausbeutung durch flügellose, vom Boden her aufkriechende Tiere zu gelten haben,

ist eine der merkwürdigsten der mittelbare Schutz des in den Blüten erzeugten Honigs durch

den in der Region der Laubblätter ausgeschiedenen Honig, wie er bei mehreren Balsaminen,

namentlich bei der im Himalaja hennischen ImxMsns trieoriiis, beobachtet wird. Bei dieser

Pflanze sind die an der Basis eines jeden Laubblattes stehenden zwei Nebenblättchen in Drüsen

umgewandelt. Eine dieser Drüsen ist sehr klein und verkümmert, die anderen dagegen auffallend

stark entwickelt. Die letztere hat die Gestalt einer fleischigen, nach oben schwach, nach unten stark

gewölbten Scheibe, ist zum Teil der Basis des Laubblattes, zum Teil der Oberhaut des Stengels

angewachsen und so gestellt, daß alle Insekten, welche von untenher am Stengel heraufkommen,

unvermeidlich an ihr vorüber müssen. Der in dem Gewebe dieser Scheibe gebildete und aus¬

geschiedene Honig sammelt sich am Scheitel der halbkugeligen nach unten gewendeten Wnlstung

dieser Scheibe in Tropfenform an. Auf diese Weise ist den Insekten, welche vom Boden her

über den Stengel zu den honigreichen Blüten gelangen wollten, an der Basis eines jeden

Laubblattes ein großer Honigtropsen in den Weg gestellt, und sie finden das, was ihnen in

den Blüten so begehrenswert erscheint, in reichlicher Menge und viel bequemer und näher schon

in der Region der Laubblätter. Die Insekten, namentlich die nach süßen Säften so begierig

sahndenden Ameisen, sind auch nicht spröde, sondern greisen eifrig zu, lassen sich den hier an¬

gebotenen Honig munden und bemühen sich nicht weiter aufwärts zu den Blüten. Tatsächlich

findet man auch in den Blüten der Impatisiis trieornis niemals Anreisen, während die am

Wege zu den Blüten eingeschalteten Nebenblätter von ihnen förmlich belagert sind. Nachteilig

und unwillkommen sind aber alle Tiere, durch deren Besuch die rasche Übertragung des Pollens

von Blüte zu Blüte und die Vorteile der dadurch eingeleiteten Kreuzung beeinträchtigt oder ver¬

hindert werden. Als nnbernsene Gäste haben in erster Linie die kleinen slü gellosen Tiere

zu gelten, welche den Weg über die Stammgebilde einschlagen, über die Stengel emporklettern

und über die Blumenhülle schreiten müssen, um den Honig nnd Pollen zu erreichen. Wenn

sie dabei auch eine Bestäubung der Blüten zufällig veranlassen können, so verlieren sie ans

ihrem langen Wege viel zu viel, als daß man sie zu diesem Geschäfte branchen könnte.

Die Honigabsonderung an den Nebenblättchen, durch welche die Ablenkung der nach süßen

Säften so lüsternen Ameisen von den Blüten erfolgt, beginnt bei ImMiviis ti-ioornis immer

erst, wenn diese Pflanze ihre Blutenknospe öffnet.

An das Schutzmittel der Blüten gegen flügellose Ameisen durch Ablenkung mittels



432 II. Die Fortpflanzung und ihre Organe.

Honigausscheidung in der Region der Laubblätter reihen sich nun mehrere Einrichtungen, welche

als unmittelbare Schutzmittel gegen die vom Boden her zu den Blüten ankriechen¬

den Tiere zu gelten haben. Der flüchtigste Blick auf dieselben offenbart eine merkwürdige

Ähnlichkeit mit jenen Vorrichtungen, welche von den Gärtnern in Anwendung gebracht werden,

wenn sie die Gewächse ihrer Treibhäuser und die Bäumchen ihrer Baumschulen gegen Raupen,

Schnecken, Asseln, Ohrwürmer und anderes Ungeziefer schützen wollen. Um insbesondere das

Auskriechen dieser kleinen zudringlichen Gäste aus der Tierwelt von den in Gewächshäusern

gezogenen Pflanzen hintanzuhalten, stellen die Gärtner jene Töpfe, in welchen die schutzbedürs-

tigen Pflanzen enthalten sind, auf leere umgestürzte Gefäße, welche wieder in einem mit Wasser

gefüllten Becken so angebracht werden, daß sie ungefähr um eines Daumens Breite über den

Wasserspiegel emporragen. Die zu schützenden Pflanzen sind auf diese Weise wie auf eiue Insel

gestellt, und es wird dadurch die Belästigung derselben von seiten der obengenannten, das

Wasser scheuenden flügellosen Tiere vollständig beseitigt. In den Baumschulen hinwiederum

suchen die Gärtner ihre Bäumchen gegen das ankriechende Ungeziefer dadurch zu schützen, daß

sie den Stamm unterhalb der Krone mit einem klebrigen Lappen umgürten oder die Borke

an den gefährlichsten Zugängen mit Vogelleim oder irgendeinem anderen klebrigen Stoffe be¬

schmieren, an welchem die Tiere haften bleiben, wenn sie unvorsichtig genug sind, die klebrigen

Ringwälle zu beschreiteu. Gegen das Aufkriechen von Raupen, Schnecken und anderen mit

weicher Oberhaut versehenen Tieren wird auch ein die Stämmchen umgürtender Kranz aus

Stacheln und Dornen mit Vorteil in Anwendung gebracht.

Vergleicht man nun diese von den Gärtnern ausgesonnenen Schutzwehren mit jenen Ein¬

richtungen, welche an den wildwachsende« Pflanzen von selbst ausgebildet siud, so zeigen sie,

wie schon bemerkt, eine überraschende Ähnlichkeit. Absperrung mittels Wasser, Verhinderung

des Zuganges durch Klebestoffe, Ringe und Säume aus stechenden, den zulaufenden oder

herankriechenden Tieren entgegenstarrenden Dornen und Stacheln, das sind im wesentlichen

die Schutzmittel, durch welche auch von den Blüten der wildwachsenden Pflanzen die nach

Honig und Pollen lüsternen, ihren Weg über den Boden, die Stengel und Blütenstiele nehmen¬

den Tiere abgehalten werden.

Was insbesondere die Isolierung durch Wasser anbelangt, so kommt dieselbe den

Blüten unzähliger Sumpf- und Wasserpflanzen znstatten. Die Blüten der Seerosen, für welche

die auf der Tafel bei S. 120 dargestellte Vietorig. re^is, des Amazonenstromes als Vorbild

gelten kann, ebenso die Blüten und Blütenstände der Wafserviole (Lntomns), des Pfeilkrautes

(Lassitwi-ig.), des Froschlöffels «Msum), der Wasserfeder (Zotwnm), des Wasserschlauches

(Utrienlarik), der Sumpfblume (ViUarsm), des Froschbisses (HM-volmris), der Wasserschere

(Ltratiotes) und noch zahlreicher anderer könnten nicht besser gegen die ankriechenden, nach

Honig uud Pollen oder auch uach dem sastreicheu Gewebe der Blumenblätter sahndeuden Tiere

geschützt sein, als dadurch, daß ihre Steugel und Stiele von Wasser rings umgeben sind. Fliegen

und Käfer, welche auf dem Luftwege herbeikommen, um Honig zu lecken und Pollen zu fressen,

siud gern gesehene Gäste lind vermitteln auch tatsächlich bei alleu den genannten Pflanzen

unzählige Kreuzungen; die flügellosen Insekten, Schnecken und Asseln usw. sind aber durch das

Wasser zurückgehalten. In ähnlicher Weise wirken auch die Wasseransammlungen in den zu¬

sammengewachsenen Blattscheiden der Kardendistel (Oixsaens) und des amerikanischen LilMium

perMmwm, welche in Band I, S. 180, besprochen nnd abgebildet sind, desgleichen die Wasser¬

ansammlungen in den trichterförmig gestalteten Scheiden der rosettensörmig gruppierten Blätter
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vieler Bromeliazeen lAeedmsg,, ZZiUderKM, liMnäsig. usw.), wobei aber
nicht übersehen werden darf, daß den betreffenden Pflanzen durch die mit Wasser erfüllten
Becken und Trichter auch noch andere Vorteile erwachsen.

Noch viel häufiger als durch Wasser kommt die Hinderung des Zuganges zu den
Blüten durch Klebestoffe zum Ausdruck. Gewöhnlich ist der von den Pflanzen ausgebil¬
dete uud an den Zugängen zu den Blüten zutage tretende Klebestoff eine dem Vogelleim ähn¬
liche Substanz, deren chemische Zusammensetzung noch nicht genauer ermittelt ist, bisweilen

Klebrige Drüsen als Schutzmittel der Blüten gegen aufkriechende kleine Tiere: 1) Blüte von I.innaoa dorealis,
2) Kelch, unterständiger Fruchtknoten und Deckblätter derselben Pflanze; 3) drei Zungenblüten aus dem Köpfchen der Orspis paw-
6osa mit den darunterstehenden drüsigen Schuppen der Hülle; 4) Blüte von suropaea, die Kanten des Kelches mit ge¬
stielten klebrigen Drüsen besetzt; 5) Blüte von Rib68 Qrossularia, die klebrigen gestielten Drüsen an dem unterständigen Frucht¬
knoten; 6) Blüte von HpiraelZinni alpiunm, die gestielten klebrigen Drüsen an den Blütenstielen; 7) Blüte von Laxikr.isa, eontro-
versa, der vordere Teil derselben weggeschnitten, die klebrigen gestielten Drüsen am Blütenstiel und an der äußeren Seite des
Kelches; 8) Blüte von Oireaea alxina, der unterständige Fruchtknoten mit klebrigen Stieldrüsen besetzt. Fig. 5 in natürl. Größe,

die anderen Figuren 2—lOfach vergrößert. (Zu S. 434.)

ist es ein dem arabischen Gummi oder Kirschgummi nahe verwandter Körper, und mitunter
sind es harzige Stoffe oder Gemenge aus Harz und Schleim.

Die Klebestoffe entstehen anf zweifache Weise. Entweder bilden für sie bestimmte Zellen
der ebenen Oberhant des Stengels den Ausgangspunkt, oder es erheben sich über die Ober¬
haut besondere, aus ihren endständigen Zellen klebrige Stoffe ausscheidendeGebilde, welche
uuter deit Namen Drüsen, Drüsenhaare, Stieldrüsen und dergleichen bekannt sind. Im ersten
Falle hebt sich von den Zellen der ebenen Oberhaut die Kutikula ab, und es wird in die da¬
durch entsteheuden Klüfte ein Teil des klebrigen Zellinhaltes ausgeschieden. Allgemach wird
die Kutikula blasenförmig emporgetrieben, bis sie schließlich platzt und den
klebrigen Stoff hervorquellen läßt. Die betreffenden Stellen des Stengels uud der

Pflanz-nl -ben. S. Aufl. II. Band. 28
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Blütenstiele sehen dann geradeso aus, als hätte man sie mit dem Klebestoffe bestrichen, nnd

machen den Eindruck von Leimspindeln. Im zweiten Falle wird die klebende Substanz

durch Drüsen ausgeschieden.

Am häufigsten trifft man die als Schutzmittel der Blüten gegen ankriechende Tiere aus¬

gebildeten Klebestoffe an den Blütenstielen und an den Spindeln der Blüteu-

stände. Hier treten sie fo auffallend hervor, daß die Erscheinung selbst dem flüchtigsten

Beobachter nicht entgehen kann. Mehrere Pflanzen führen sogar im Volksmnnde Namen, welche

aus die Klebrigkeit der Stengel und auf die Ähnlichkeit derselben mit Leimspindeln hinweisen,

wie beispielsweise das Leimkraut (Lilsus) und die Pechnelke oder Picknelke Vis-

eai-ia). Auch die Botaniker früherer Zeiten haben viele Pflanzen mit Rücksicht auf ihre au

Leimspindeln erinnernden Stengel sowie im Hinblick auf die Tatsache, daß an diesen Stengeln

so häufig kleine Tiere kleben bleiben, benannt, wie der Name Lilöns mnsoixnla. und die Be¬

zeichnungen viseiäus, viseosus, viseosissimus, sslutiuosns usw. zeigen, welche insbesondere

in den Familien der Skrofulariazeen, Lippenblütler und nelkenartigen Gewächse sowie bei

den Gattungen I^üum, Oisws, ^<zuilc?ia und Rodinia oftmals wiederkehren.

Bei den nelkenartigen Gewächsen aus den Gattungen Ois-utlius, I^eluüs und Kilsus, bei

welchen leimspindelartige Stengel besonders häufig angetroffen werden, ist auch zu sehen, daß

die klebrige Schicht wirklich die Aufgabe hat, die Blüten gegen die Angriffe aufkriechender

Tiere zu schützen. Der untere Teil des Stengels, der keine Blüten trägt, ist bei diesen Pflanzen

(z. B. Diantlnls viseickus, Visoaria, Kilkns museixulg.) grün und zeigt keine Spur

des rotbraunen klebenden Überzuges; dieser beginnt immer erst unter dem Blattpaar, aus

dessen Achseln blütentragende Zweige hervorgehen. Auch ist an der Spindel des Blütenstandes

jedes Glied nur an der oberen Hälfte, also nur in der unmittelbarsten Nähe der Blüten, als

Leimspindel ausgebildet ss. Abbildung, S. 379).

Noch häufiger als der Überzug aus klebrigen, den Rissen der geplatzten Kutikula ent¬

quollenen Stoffen ist die Bekleidung der Blütenstiele mit Drüsen und Drüsenhaaren, welche

sich schmierig anfühlen, und an welchen die kleinen Tiere bei der leisesten Berührung kleben

bleiben. Als Beispiel der vielen hierhergehörigen Pflanzen diene die in Fig. 6 auf S. 433

abgebildete Sockenblume (Dpim«zÄwm g-IMum). An den Hüllschuppen der Blütenköpfchen

und Blütenbüschel sowie an den Kelchen und unterständigen Fruchtknoten findet man klebrige

und schmierige Überzüge bei der Gattung (?iiiillklia und (AimÄestmö., Drüsenhaare und

Stieldrüsen insbesondere bei Ospis, lüde». (Äi-easg,, LaxikruM, und ?Iumda,A0,

für welche auf der Abbildung S. 433 mehrere Arten als Beispiele zur Anschauung gebracht

sind (Fig. 1—5, 7 und 8).

Eilte hierhergehörige seltsame Ausbildung zeigt auch die auf S. 435 abgebildete OuMsa,

mioroxeMa. Wie aus Fig. 4 dieser Abbildung zu ersehen ist, sind hier die Kronenblätter zu

winzigen lanzettlichen Blättchen verkümmert, welche der Kelchröhre am oberen Ende nischen-

sörmiger Vertiefungen eingefügt sind. Der Kelch ist bunt gefärbt, röhrenförmig, 22—28 mm

lang und 6—7 mm breit, an der Basis, hinter dem Fruchtknoten, ausgesackt und sondert von

der Innenfläche dieser Anssacknng reichlich Honig ab. Der schräggestellte Fruchtknoten ist ver¬

hältnismäßig groß und zeigt dort, wo er in den Griffel übergeht, nach oben zu eilten Wulst,

der dicht an die obere Wand der Kelchröhre anschließt (Fig. 2). Da auch die beiden Seiten-

wände des Fruchtknotens der Kelchröhre dicht anliegen, so ist der Honig in der Anssacknng

des Kelches wie durch einen Pfropf abgesperrt. Es findet sich aber an dem Fruchtknoten, wie



an Fig. 3 der untenstehenden Abbildung zu sehen ist, rechts und links je eine nach vorn trichter¬
förmig erweiterte Furche, und es entstehen auf diese Weise v,s mm weite Kanäle, welche zu der
hinter dem Fruchtknoten angebrachten, mit Honig gefüllten Höhle führen und auch selbst mit
dem aus der Höhle zufließenden Honig größtenteilserfüllt sind. Anfliegende Insekten, welche
Honig gewinnen wollen, und welche durch ihren Besuch vorteilhafte Kreuzungen der Blüten
veranlassen, müssen ihren Rüssel in diese Kanäle einführen. Daß es ihnen hierbei sehr un¬
willkommen wäre, die Müudung der Kanäle von Honig leckenden Ameisen belagert und so
den Zugang erschwert zu finden, ist natürlich, und es wäre insofern für diese Pflanze ein Nach¬
teil, wenn der Honig ihrer Blüten auch flügellosen aufkriechenden Ameisen zugänglich sein
würde. Und deunoch muß gerade der Honig der OuMkg, mioroxstg-Ig, für die Ameifen eine

Klebrige Borsten am Saume des Kelches als Schutzmittel der Blüten gegen kleine aufkriechende Tiere:
1) Blüte von Oupdsa inieropetala, 2) Längsschnitt durch dieselbe Blüte, 3) Querschnitt durch dieselbe Blüte, in der Höhe der Basis
des Griffels, 4) ein Stück des Blumensaumes derselben Pflanze, mit den von rundlichen Knöpfen ausstrahlenden klebrigen Borsten.

Fig. 1—3: 2fach, Fig. 4: 8fach vergrößert.

besondere Anziehungskraft haben, da sich so viele Opfer dieser doch sonst in betreff des Betretens
der Klebestoffeäußerst vorsichtigen Tiere an der genannten Pflanze finden. Die Kelchröhre ist
zndem so weit, daß die meisten kleineren Arten der Ameisen zu der Mündung der honigführen¬
den Kanäle an den Seitenwänden des Fruchtknotensleicht gelangen könnten. Es wird aber
hier der Zugang zu dem Jnnenraumeder Blüte durch ganz eigentümliche Vorrichtungenso¬
wohl den Ameisen als allen anderen ankriechenden Insekten unmöglich gemacht. Über den
verkümmerten Blättchen der Krone erheben sich nämlich am Sanme des Kelches eigenartige
knopsförinige Gebilde, deren jedes 4—6 spreizende, reichlich Klebestoff ausscheidende, am besten
mit Leimspindeln zu vergleichende Borsten aufsitzen hat (s. obenstehendeAbbildung, Fig. 1, 2
und 4). Diese Leimspindelnbilden zusammengenommen eine Reuse, welche den Saum der
Kelchröhre krönt, uud welche keine flügellose, von der Basis des Kelches her ankriechendeAmeise
betreten kann, ohne unrettbar verloreu zu sein. Anfliegende Tiere dagegen, welche sich vor
der Blüte beim Sangen des Honigs schwebend erhalten, sowie auch solche kleinere zufliegende

S. Mittel der Kreuzung.
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Tiere, welche etwa die über den Saum des Kelches hinausragenden Pollenblätter sowie den

Griffel als Anflngsstange benutzen, werden durch die vom Kelchsaum etwas schräg nach aus¬

wärts abstehenden Leimspindeln nicht beirrt, und diese Gäste sind denn auch den Blüten der

(üuMkg, in hohen: Grade willkommen.

Es gibt auch Pflanzen, welche nicht nur an Kelchen, Hüllblättern und Blütenstielen,

sondern auch an den Stengelblättern, ja selbst an den rosettensörmig gruppierten grund¬

ständigen Blättern mit klebrigen Haaren und Stieldrüsen besetzt oder mit leimartigen Über¬

zügen versehen sind, wie namentlich verschiedene Primeln (?rimu1g. sslutinosa, viseosg,, villoss,),

Steinbreche (Ss-xikrassg, oouti-ovsrsÄ und tMaetMö«), Krassulazeen (Lkäuin villosnw,

Lkinxvrvivum mouts-num) und verschiedene Steppengewächse (OIsoms yi'uMoxoäioiäßs,

ZZouollöÄ eolutsoiÄW usw.). Daß diese Pflanzen dnrch ihre klebrigen Überzüge gegen nach¬

teilige flügellose Besucher der Blüten geschützt werden, unterliegt keinem Zweisel. Man wird

auch durch den Augenschein belehrt, daß nicht selten kleine Tiere, welche unvorsichtig genug

waren, den gefährlichen zu den Blüten führenden Weg über die Blätter und Stengel zu be¬

treten, kleben bleiben und zugrunde gehen. Dagegen dürfte es nicht in Betracht kommen, daß

die Leichen der angeklebten kleinen Insekten den betreffenden Pflanzen einen Zuschuß zu ihrer

Nahrung liefern, und daß sich die Drüsenhaare dieser Gewächse ähnlich verhielten wie die

analogen Gebilde an den Blättern des Taublattes, des Sonnentaues und Fettkrautes (vgl.

Bd. I, S. 319—335).

Seltener dienen auch Wachsüberzüge als Schutz gegen die zu den Blüten aufkriechenden

Insekten. Für den Wachsüberzug, welcher als bläulicher Reif die mit Blütenkätzchen besetzten

Zweige der Lorbeerweide sLalix äaxllnoiäks) und der kaspischen Weide (L«Iix xiuinosa)

bedeckt, ist wenigstens diese Rolle über allen Zweifel erhaben. Für die genannten Weiden,

welche als zweihäufige Gewächse in betreff der Übertragung des krümeligen, haftenden Pollens

geradezu auf die rasch fliegenden Bienen angewiesen sind, ist es von größter Wichtigkeit, daß ihr

Honig nur diesen Tieren erhalten bleibe und nicht in nutzloser Weise anderweitig verbraucht

werde. Flügellose Ameisen sind als nutzlos von dem Genusse des Honigs der Weidenblüten

ausgeschlossen. Wenn dennoch diese Tiere, von den honigreichen, dustenden und weithin wahr¬

nehmbaren Blütenkätzchen angezogen, über die Stämme und Zweige der genannten Weiden

emporklettern, so gelangen sie unterhalb der Blütenkätzchen auf die mit Wachs überzogenen und

dadurch sehr schlüpfrig gemachten Stellen. In ihrer Begierde, den so nahen Honig zu ge¬

winnen, suchen sie auch diese Stellen rasch zu überschreiten, glitschen aber regelmäßig aus

und büßen ihren Versuch, zu dem gewitterten süßen Safte zu kommen, mit einein mehrere

Meter hohen Sturz auf die Erde.

Eine geringere Sicherheit gewähren alle diese Stoffe gegen Schnecken. Diese Tiere scheuen

die Klebestoffe nicht sonderlich. Sie wissen die gefährlicheil Stellen dadurch zu überschreiten,

daß sie dort Schleiin ausscheiden, welcher das Ankleben verhindert. Dagegen sind die Schnecken,

wie überhaupt alle Tiere mit weicher Oberhaut, gegen Dornen, Stacheln und steife Borsten

sehr empfindlich, und während es den Ameisen gelingt, über die stachligen Laubblätter und

über die mit scharfen Spitzen bewehrten Hüllen der Distelköpfe ohne Schaden hinüberzukommen,

machen die Tiere mit weichem Körper an solchen Stellen halt und suchen jede Berührung

mit den stechenden Gebilden zu vermeiden. Gegen diese Tiere gibt es keinen besseren Schutz

als Stachelu, spitze Zähne und starre, stechende Borsten, welche den Weg besetzen,

der zu den Blüten hinführt. Nur ist zu bemerken, daß die weichen Tiere, namentlich
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Schnecken und Raupen, weder Honig noch Pollen aufsuchen, sondern den Blüten dadurch

gefährlich werden, daß sie die ganzen Blumenblätter, Pollenblätter und Fruchtblätter ver¬

zehren. Insofern fällt aber die Bedeutung der Stacheln als Schutzmittel der Blüten mit jener

als Schutzmittel der Laubblätter teilweise zusammen, und es kann deshalb auf die Schilderung

verwiesen werden, welche in Band I, S. 119, gegeben worden ist. Nur zwei Dinge ver¬

dienen in betreff dieser Schutzwehren hervorgehoben zu werden, erstens daß in allen jenen Fällen,

wo nicht nur das Laub, sondern auch die Blüten gegen aufkriechende Tiere geschützt werden

sollen, die Zahl der stachelförmigen Gebilde desto mehr zunimmt, je näher den Blüten die

betreffende Stelle der Pflanze gelegen ist, und zweitens, daß in sehr vielen Fällen die um die

Blüten herumstehenden Stacheln nicht nur als Schutzmittel gegen unberufene Gäste, fondern

gleichzeitig auch als Wegweiser zu gelten haben, durch welche anfliegende honigsuchende Tiere

veranlaßt werden, in den Blüten dort einzukehren, wo sie sich Pollen aufladen oder den von

anderen Blüten mitgebrachten Pollen an der Narbe abstreifen müssen.

Die kleinen, zu Köpfchen nnd Büscheln vereinigten Blüten der Korbblütler, Skabiosen

und Nelken sind bekanntlich sehr reich an Honig. In vielen derselben reicht er über die Röhre

bis zu dem erweiterten Teile der Blumenkrone herauf. Der füße Saft ist aber nur für In¬

sekten ausgeboten, welche von obenher zu den Blüten kommen, wo pollenbedeckte Antheren

und Narben im Wege stehen. Die Ausbeutung des Honigs auf anderem Wege, etwa von

unten oder von der Seite her, muß vermieden werden. Nun gibt es aber viele Insekten, zumal

Bienen und Hummeln, welche, wenn sie Honig unter einer dünnen Hülle wittern, diese Hülle

durchbeißen und sich durch eine selbst gebildete Hintertür in den Genuß des Honigs setzen.

Gegen diese muß eine den unteren honiggefüllten Teil der Blüten schützende, schwer dnrch-

dringbare Hülle angebracht sein, welche einen Angriff von unten oder von der Seite her aus¬

schließt oder doch ziemlich aussichtslos macht. Tatsächlich sind auch die Hüllen oft als nnüber-

fchreitbare Barrikaden ausgestaltet. Da die geflügelte» Insekten von der Seite herankommen

könnten, um den Honig auszubeuten, so muß auch in dieser Beziehung vorgesorgt sein. Man

betrachte nur einen Distelkopf oder das Blütenbüschel einer Nelke uud besehe den mächtigen,

mehrschichtigen Wall aus dicken, starren und festen, dachziegelförmig aufeinandergelagerten

Schuppen, welche die Hülle der gehäuften kleinen honigreichen Blüten bilden. Die kräftigste

Hummel würde sich vergeblich bemühen, diesen Wall zu durchbeißen und sich den Zugang

zum Honig von der Seite her zu erzwingen. Will sie nicht auf die Ausbeute verzichten und

nuverrichteter Dinge davonfliege«, so bleibt ihr nichts anderes übrig, als über den Schutzwall

emporznklettern und in die honiggefüllten Blüten von obenher einzufahren.

Während die bisher besprochenen Einrichtungen vorwiegend die Aufgabe haben, die Blüten

gegen die vom Boden herankriecheuden Tiere zu schützen, und dementsprechend entlang dem

Wege ausgebildet siud, welchen die Tiere über den Stengel, die Blütenstiele, Hüllblätter und

Kelche einschlagen müssen, um den Honig des Blütengruudes zu erreichen, sind die Schutz¬

mittel gegeu die als unberufene Gäste zufliegenden kleinen Tiere vorwiegend im

Inneren der Blüten angebracht. Von hervorragendem Interesse sind in dieser Beziehung zu¬

nächst die im Inneren der Blüten ausgebildeten Haare und Fransen. Dieselben

gruppieren sich entweder zu unregelmäßigen Dickichten, welche Baumwollpfropfen, Flocken nnd

Vliesen ähnlich sehen, over sie sind regelmäßig nebeneinandergestellt und aneinandergereiht

und erscheinen dann als Gitter uud Reusen. Im erstere,: Fall erfüllen sie entweder den ganzen

Jnnenraum der glocken- oder krugförmigen Blumenkrone, wie z. B. bei den Blüten der



Bärentrauben «ArekostkMMs alxiua und Ilva nisi; s. untenstehende Abbildung, Fig. 1),

oder sie beschränken sich nur auf den röhrenförmigen Teil der Krone, wie bei der kleinen

Primel der Hochalpeu (?riinula minimg,). Bei den Alpenröschen lRdoäoÄsuäron Iiirsutum

und kkrruZinöum) sowie bei mehreren Arten der Gattung Geißblatt (I^ouiesra nixi-a.

Dickichte aus Haaren als Schutzmittel der Blüten gegen unberufene Gäste: 1, Längsschnitt durch die Blüte der
Bärentraube (^retvLtnpk^Ios IIvü. ursi); 2) Längsschnitt durch die Blüte von Osntraiitkris rudor, 3) Querschnitt durch dieselbe
Blüte; 4) Ausschnitt aus der Blüte einer Tulpe (lulipa Lilvestl-is); 5) Längsschnitt durch die Blüte von (Zodaoa seaiuZsuL; 6) Längs¬
schnitt durch die Blüte von vaxkns 7) Längsschnitt durch die Blüte von I^onieera alpixvna; 8) Längsschnitt durch die
Blüte von Vinea kerdaesa (die Zipfel des Saumes teilweise weggeschnitten), 9) ein einzelnes Pollenblatt derselben Pflanze, 10) Griffel

und Narbe derselben Pflanze. Fig. 5 in natürl. Größe, die anderen Figuren 3—lOfach vergrößert.

XMsteum und Alpixsua; s. Abbildung, Fig. 7) ist die Blumenkrone unterwärts mit Haaren

besetzt, welche sich mit jenen, die von den Pollenblättern ausgehen, zu eiuem die Honiggrube

verhüllenden Dickicht verbinden. In vielen Fällen ist die Innenseite der Blumenkrone glatt

und mir die Basis der Pollenblätter mit Haarslockeu besetzt, welche sich vor die Nektarhöhle

lagern, wie z. B. bei der Tollkirsche, dem Bocksdorn und dem Speerkraut lAtroxs,
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?olkmc»ninm). Bei der für Kolibris berechneten, zu den Skrofulariazeen gehörenden mexika¬

nischen Schlingpflanze I^oxllosxsrmum sog-näsus erscheint der zu fünf Gruben eriveiterte honig¬

führende Blütengrund durch einen Pfropf von zarten, weichen Haaren abgeschlossen, welche

einerseits von dein Fruchtknoten, anderseits von der Basis der Pollenblätter ausgehen, und

welcher zwar von einem kräftigen Schnabel leicht durchbrochen werden kann, aber kleinen In¬

sekten den Durchgang verwehrt. Bei der bekannten Schlingpflanze ses-näsus (s. Ab¬

bildung, S. 438, Fig. 5) ist die Basis eines jeden Pollenblattes wie in einen weißen Pelz

gehüllt, und es bilden die fünf pelzigen Haargewirre zusammen einen förmlichen Pfropf,

welcher die Blütenglocke in eine Hintere, honigführende und eine vordere, die Antheren und

Narben bergende Kammer teilt. In den Blüten der Tulpen (s. Abbildung, S. 438, Fig. 4)

wird der Honig von den Pollenblättern abgesondert. Jedes Pollenblatt ist zu Unterst an der

dem Perigou zusehenden Seite ausgehöhlt, und diese Aushöhlung ist mit Honig erfüllt. Diese

Honiggrube wird aber durch ein darüberstehendes Haardickicht vollständig verhüllt, und Insekten,

welche den Honig gewinnen wollen, müssen sich unter diesen Haarpfropf eindrängen und das

ganze Pollenblatt emporheben. Bei der Königsblume iMxllue LlaMznim; s. Abbildung,

S. 438, Fig. 6) ist der gestielte Fruchtknoten in Haare eingehüllt und dadurch der im Blüten¬

grunde von einem fleischigen Ringwalle reichlich abgeschiedene Honig gegen den Raub durch

unberufene Gäste abgesperrt. In den Blüten der aus den pontischeu Steppen heimischen Vinog,

llki-daesa (f. Abbildung, S. 438, Fig. 8—10) sind die Scheitel der Pollenblätter ebensowohl

wie der Scheitel des scheibenförmigen Griffelkopfes mit Haarbüscheln besetzt, die gegenseitig

ineinandergreifen und dadurch einen Verschluß der Kronenröhre herstellen, der ganz den Ein¬

druck macht, als hätte man einen Pfropf aus Baumwolle in die Mündung der Röhre ein¬

gefügt. Eine der absonderlichsten, hier noch zu erwähnenden Bildungen findet sich in den Blüten

der Spornblume (OöutrMtllusz s. Abbildung, S. 438, Fig. 2 und 3). Hier ist nämlich die

12 mm lange und kaum 1 mm weite Röhre der Blumenkrone durch ein häutiges, dünnes

Gewebe der Länge nach in zwei Abteilungen gebracht, von welchen die obere engere den faden¬

förmigen Griffel eingebettet enthält, während die etwas weitere untere nach rückwärts zu in

eine sackförmige Verlängerung ausläuft, in welcher Honig ausgeschieden wird. Diese untere

Abteilung ist nun von der vorderen Mündung angefangen bis zu dem honiggefüllten Sacke ganz

dicht mit Härchen besetzt, welche wohl die Einführung eines Rüssels gestatten, aber kleineren In¬

sekten das Einkriechen bis zum Honig unmöglich machen. Da diese Härchen mit ihren sreien

Enden sämtlich gegen die Mittellinie der Röhre gerichtet sind (f. Abbildung, S. 438, Fig. 3),

so bilden sie gewissermaßen den Übergang zu den Haarkränzen, Reusen und Gittern, welche

oben als ziveite Form der im Inneren der Blüten entwickelten Haargebilde aufgeführt wurden.

Am häufigsten sind die Reusen und Gitter aus geraden, elastisch biegsamen Haaren oder

Fransen zusammengesetzt, welche von einer ringsörmigen Leiste oder Kante an der Innenseite

des röhrenförmigen Teiles der Blmnenkrone ausgehen und, wie gesagt, mit ihren freien Enden

gegen die Mitte der Kronenröhre gerichtet sind. Bald trifft man diese Reusen oder Gitter

unmittelbar au der Mündung der Röhre, wie bei dem Ehrenpreis (Vsrouieg. oktieinslis),

bald etwas hinter dem vorderen Ende des Schlundes, wie bei dem Eisenkraut (Veidsug.

«MeirmUs), bald wieder tief unten im Grunde der Röhre, wie bei dem Akanthns, dem Phlox,

dem Dracheumaul und der Braunelle (^.eautlius, ?Ickox, Hoi-miuum, ?i'uukI1^). Mit

Frausen besetzte, ringförmig gruppierte Schuppen in einfacher, doppelter oder dreifacher Reihe

sind in den Blüten vieler Gentianen und Passifloren zu sehen. Bei einigen Rautengewächsen,
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so namentlich bei ÜAxloMMum, wird aus den von der Basis der Pollenblätter abstehenden
Haaren ein Gitter im Blütengrunde gebildet, und bei einer Art des Fichtenspargels <Mono-
ti-oxg.) gehen von einem besonderen Wulst unterhalb der Narbe strahlenförmig gruppierte
Haare aus, welche bis zu den Kronenblättern reichen und sich als zierliches Gitter darstellen.
Bei der Swertia xkrsvnis) wird der Honig in kleinen, nahe der Basis der Blumen¬
blätter stehenden Näpfen ausgeschieden, und es erhebeu sich von dem ringförmigen Walle,
welcher die Näpfe umgibt, zahlreiche Fransen, deren Spitzen zusammenneigen,sich kreuzen,
verschlingen und zusammendrehen und so, einem Käfig vergleichbar, die mit Honig gefüllten
Vertiefungen überdecken. Mit dieser Aufzählung sind die Formen der Reusen, Gitter und
Haarkränze zwar noch lange nicht erschöpft; doch gibt sie ein annäherndes Bild der großen
Mannigfaltigkeit,welche in dieser Beziehung besteht.

Es dürfte befremden, wenn nun in diesem Kapitel, wo die Ameisen so oft als unberufene
Gäste der Blüten dargestellt worden sind, dieselben Tiere zum Schluß auch uoch als will¬
kommene und vorteilhaste Besucher gewisser Pflanzen ausgeführt werden. Und dennoch scheint
gerade diese Stelle des Buches am besten geeignet, um der merkwürdigen Rolle der Ameisen
als Wächter uud Beschützer der Blüteu zu gedeukeu. Wir knüpfen dabei an die Be¬
merkungen an, die über das genossenschaftliche Zusammenleben von Ameisen und Pflanzen zu
beiderseitigem Vorteil früher gemacht worden sind. In betreff dieses Zusammenlebens sei hier
in Kürze wiederholt, daß jene Ameisen, welchen von den Wirtspflanzenin besonderen Kammern
der Stengel, Stacheln und Dornen eine gesicherte Heimstätteund an den Laubblättern in
Form eigentümlicher Gewebekörper eine ergiebige Nahrung geboten wird, die Aufgabe haben,
die Laubblätter dieser Pflanzen gegen die Angriffe anderer gefräßiger Insekten zu schützen
(vgl. Bd. I, S. 421). Dieser Schutz ist mm freilich ein Gegendienst, welchen die Ameisen den
betreffenden Pflanzen nicht aus selbstloser Gefälligkeit, sondern nur im eigensten Interesse leisten.
Durch die Zerstörung der Laubblätter und das dadurch veranlaßte Hinsiechen und Absterben
der ganzen Pflanzenstöcke würden den Ameisen zwei wichtige Lebensbediuguugeugenommen,
und wenn sie sich bemühen, die dem Laub ihrer Wirtspflanzengefährlichen Tiere zn vertreiben,
so verteidigen sie eigentlich nur ihre Futterplätze und Wohnstätten.

Etwas Ähnliches kommt nun auch bei den Blütenköpfchen mehrerer im südöstlichen Europa
einheimischenKorbblütler, namentlich bei Lisutaurss. alMs, und rutllsuiea, ^ui-insg. mollis
und Löi'i'Ätnl!, vor, von welchen die zuletzt genannte Art aus S. 441 abgebildet ist.
Die Blütenköpfchen dieser Korbblütler sind im jugeudlichen Zustande den verderblichen Angrissen
gefräßiger Käfer sehr ausgesetzt. Insbesondere finden sich auf ihnen gewisse mit dem Maikäfer
und den Goldkäfern verwandte Arten, wie z. B. llxvtbvi^Ä t'un«Z8ta,, ein, welche ohne viele
Umstände tiefe Löcher in die Köpfchen fressen und außer den grünen, saftreichen Schuppen der
Hülle und den kleine», noch geschlossenen Blüten bisweilen auch den Blütenboden ganz oder teil¬
weise zerstören. Durch ein solches Vernichtungswerk wäre selbstverständlich die weitere Ent¬
wickelung der Blütenköpfchen und die Ausbildung von Früchten unmöglich gemacht, und um
dieser Gefahr zu begegnen, erscheint eine Besatzung aus wehrhasten Ameisen herangezogen. An
den grünen, dachziegelsörmig aneinandergereihten Hüllschuppen der noch geschlossenen Blüten¬
köpfchen wird aus großen Wasserspalten Honig ausgeschieden, und zwar in so reichlicher Menge,
daß mau am frühen Morgen auf jeder Schuppe einen Tropfeil des süßen Saftes und, wenn
das Wasser dieses Tropfens verdunstet ist, ein krümeliges Klümpcheu Zucker, ja bisweilen auch
kleine Zuckerkristallehängen sieht. Den Ameisen ist dieser Zucker in hohem Grade willkommen.
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hin. Kämpfe der zu einer Art gehörenden Ameisen untereinander wurden auf den genannten
Korbblütlern niemals beobachtet, obschon es vorkommt, daß auf eiuem einzigen Köpfchen der
.lui iuLÄ mollis 10—15 Stück der Ameise Lampmwtus uud auf einem Köpfchen
der Lei'ratulg. h'eopikoli^ ebenso viele Stück von ?0rmieg, kxsketÄ begierig den Honig lecken.

Merkwürdig ist, daß die Zuckerausscheiduug aus den Wasserspalten der Hüllschuppen
abnimmt und endlich ganz aufhört, sobald die Blüten des Köpfchens sich zu öffnen beginnen,
die Angriffe von feiten der gefräßigen Käfer ausbleiben und ein Schutz für die Köpfchen nicht
mehr nötig ist. Dann zieht sich auch die Besatzung zurück, d. h. die Ameisen verlassen die
Blütenköpfchen und kletteru wieder auf den Boden herab. Diesen Tieren war es ja mir um
die Verteidigungihres ergiebigen Fntterplatzes zu tun, und ohne es zu wissen uud zu wollen,
wurden sie zu Wächtern uud Schützern der jnngen Blüten!

und sie finden sich reichlich ein, bewahren aber auch den gutbesetzten Tisch gegen auderiveitige
Angriffe. Nähert sich eiuer der ermähnten gefräßigen Käfer, so nehmen sie sofort eine kampfbereite
Stellung ein, halten sich mit dem letzten Fußpaar an den Hüllschuppeu fest und strecke» den
Hiuterleib, die Vorderbeine und insbesondere die kräftigen Kiefer dem Feinde entgegen, wie es
durch die untenstehende Abbildung naturgetreu dargestellt ist. Sie verweilen in dieser Stellung so
lange, bis sich der Angreifer, dem, wenn es nötig ist, auch eiue Ladung von Ameisensäure ent¬
gegengespritzt wird, zurückzieht, und erst wenn dies geschehen, setzen sie sich wieder ruhig zum Mahle

Die Blütenköpfeder Sorratula I^evpikoüa, gegen die Angriffe eines gefräßigen Käfers (Ox^tkz-rea kunostn)
durch Ameisen (^ormiea. sxsveta) verteidigt.
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Das Aufladen des Pollens.

Nachdem die Einrichtungen, welche sich auf die Ankunft und den Empfang der berufenen

und unberufenen Gäste aus der Tierwelt an der Blütenpforte beziehen, eine übersichtliche Dar¬

stellung gefunden haben, können nun auch die Vorgänge geschildert werden, durch welche

die in die Blüten gelangten Tiere mit Pollen beladen werden.

Der einfachste Vorgang beim Aufladen des Pollens besteht darin, daß die Tiere beim

Herumklettern und Herumlaufen im Bereiche der Blüten ringsum mit Pollen beladen

und förmlich eingepudert werden. Es kommt das bei zahllosen Doldenpflanzen, Ska¬

biosen und nelkenartigen Gewächsen vor, deren Einzelblüten zwar nur wenig Pollenblätter

enthalten, wo aber durch Vereinigung zahlreicher Blüten zu Dolden, Büscheln, Ähren und

Köpfchen ein umfangreicher, mit schlanken, fadenförmigen, leicht ins Wanken zu bringenden

Pollenblättern besetzter Tummelplatz für die Infekten hergestellt ist, auf welchen der Pollen

aus den Antheren von allen Seiten leicht abgeschüttelt und abgestreift werden kann. Auch in

den mit Pollenblättern gut ausgestatteten Einzelblüten der Rosen, Windröschen, Päonien,

Mohne, Magnolien und Opuntien werden die Infekten, wenn sie sich zwischen den Antheren

herumtreiben oder an dem auf die Blumenblätter herabgefallenen Pollen gütlich tun, an Kopf,

Brust und Hinterleib, an Flügeln und Füßen mit dem mehligen Pollen eingestäubt. Dasselbe

geschieht in den Blütenscheiden der Aroideen, den Perigonen der Osterluzeiblüten und den

Urnen der Feigen, in welchen sich Mücken, Wespen und Käfer herumtreiben, die beim Verlassen

ihrer zeitweiligen Herberge den Pollen abstreifen, worüber die Mitteilungen auf S. 383—388

dieses Bandes zu vergleichen sind. An der erwähnten Stelle wurde auch gesagt, daß die Tiere,

welche in den Osterluzeiblüten in Gefangenschaft geraten, nach einiger Zeit mn Pollen beladen

ins Freie kommen. Der dort nur angedeutete Vorgang ist so merkwürdig, daß ös sich lohnt,

denselben an einem besonderen Falle etwas ausführlicher zu besprechen. Bei der weitverbrei¬

teten und in der Abbildung auf S. 426, Fig. 8, dargestellten Osterluzei, ^.ristoloeliis, Vls-

ins-titis, führt der Weg in den blasensörmig aufgetriebenen Blütengrund über eine bequeme

zungenförmige Anstugplatte durch einen dunkeln, verhältnismäßig engen Gang, der an der

Innenwand mit Haaren ausgekleidet ist. Die freien Enden dieser Haare richten sich einwärts,

d. h. gegen die blasensörmig erweiterte Kammer, und gestatten den Besuchern aus der Jnsekten-

welt, kleinen, schwarzen Mücken aus den Gattungen und Odiroiwwns, daß sie

den Gang durchdringen und die Kammer betreten. Einmal dort angelangt, müssen sie sich

aber gefallen lassen, ein paar Tage eingesperrt zn bleiben. Die erwähnten Haare erlauben

zwar das Hineinschlüpfen, versperren aber den Rückweg, indem sich ihre Spitzen den kleinen

Mücken, welche aus der Kammer entweichen möchten, entgegenstellen (f. Abbildung, S. 426,

Fig. 9). In der ersten Zeit wird übrigens die Gefangenschaft von den Mücken gern ertragen,

da ihnen die im Gefängnis herrschende erhöhte Temperatur zusagt und anderseits die sast-

reichen Zellen, mit welchen die Kammer im Inneren austapeziert ist, etwas Nahrung bieten.

Am zweiten oder dritten Tage der Gefangenschaft öffnen sich die den Seitenwänden der Be¬

fruchtungssäule angewachsenen Antheren und lassen ihren mehligen Pollen auf den Boden der

Kammer herabfallen. Auch dieser Polleu ist sür die Mücken eine willkommene Nahrung, und

man sieht, daß sie sich an demselben gütlich tun. Endlich aber werden die Gefangenen doch

unruhig, sie suchen einen Ausweg zu gewinnen, treiben sich lebhast in der Kammer umher und

beladen sich bei dieser Gelegenheit an ihrer ganzen Körperoberfläche mit Pollen. Sobald dies
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geschehen, naht für sie die Stunde der Befreiung; die Haare im Inneren des engen Ganges
welken und fallen schlaff zusammen, die Bahn nach außen ist nun frei, und die mit Pollen
eingepuderten Mücken verlassen rasch die Blüte der Osterluzei, in welcher sie ein paar Tage
hindurch Obdach und Nahrung gefunden hatten. Daß den Mücken die zeitweilige Gefangen¬
schaft nicht in unangenehmerErinnerung bleibt, geht daraus hervor, daß sie, kaum der einen
Blüte entschlüpft, sofort in eine zweite hineinkriechen, die eben erst zugänglich geworden ist.
Dieser letztere Umstand muß ganz besonders betont werden, wenn die Bedeutung des seltsamen,
soeben geschilderten Fangspieles zum Verständnis gebracht werden soll. Sobald die Blüte
zugänglich geworden ist, kann die Narbe bereits Pollen aufnehmen, die Antheren sind aber
noch geschlossen. Wenn nun die kleinen Mücken aus älteren Blüten iu jüngere kommen und
dort auf die Narbe treffen, welche gerade vor der inneren Mündung des dunkeln Ganges steht,
so streifen sie an diese den mitgebrachten Pollen ab und veranlassen dadurch eine Kreuzung.
Infolge der Befruchtung welken aber die Haare in der Blütenröhre ab.

Wenn den Insekten die aus der Eingangspforte vorragenden oder hart an die Schwelle
dieser Pforte gestellten Polleublätter als Anflugplatz dienen, wie beispielsweise bei den Blüten
der Fnnkien, des Natterkopfes, der Braunwurz und des Eiseuhutes (Mnivia, Lellinm, 801-0-
xlMaria, ^.oonitum), so wird schon im Augenblicke des Niederlasfens und noch mehr beim
Vorschreiten gegen den Blütengrund das Insekt an der unteren Seite des Körpers mit
Polleu beladen. Bei einer Art der Alpenrosen (KIiockockeiiÄronOllanmkeistus) und bei
dem Gamander-Ehreupreis (Verovieg, s. Abbildung, S. 426, Fig. 1) erfassen
die zu den seitlich eingestellten Blüten kommenden Insekten mit den Vorderbeinen die weit vor¬
stehenden Staubfäden als Anflugstangeu. Diese aber sind so eingerichtet, daß sie sich infolge
der Berührungabwärts und einwärts drehen. Im Nu sind sie der untere» Seite des an¬
geflogenen Infektes angeschmiegt und sogleich ist dort auch der Pollen abgestreift. Ein massen¬
haftes Abstreifen des Pollens an die untere Körperseite der Insekten findet aus
den scheibenförmigen Blütenständender Korbblütlerstatt. Aus den kleineu, das Köpschen eines
Korbblütlers zusammensetzendenRöhren- oder Zuugenblütenwerden kurz nach dem Offnen der
Kronen die an der Außenseite mit Pollen bedeckten Griffel vorgeschoben, und da stets ganze Wirtel
solcher Blüten zugleich sich öffnen, so ragen auch zahlreiche polleubeladeue Griffel dicht neben¬
einander von der Scheibe des Köpfchens wie ein kleiner Wald empor. Ein auf das Köpfcheu
fliegendes größeres Insekt kann daher schon im Augenblicke des Aufsitzens mit dem Pollen
zahlreicher Blüten auf einmal bestreut werdeu. Dreht nud weudet sich überdies das Insekt
auf der Scheibe des Blüteustandes,indem es bald hier, bald dort seinen Rüssel in die Tiefe der
kleinen Blüten einsenkt, so streift es bei dieser Gelegenheit mit der Unterseite des Hinterleibes
noch viel mehr Pollen ab und verläßt dann, reichlichst mit demselben beladen, das Blütenköpfchen.

Iu eigentümlicher Weise vollzieht sich das Aufladen des Pollens bei den unter dem Namen
Frauenschuh ((^priMmm) bekannten Orchideen. Bei diesen wird nämlich immer nur eine
der beiden Schultern des besucheudeu Insektes mit der schmierigenPollenmasse
beklebt. Wie das zugeht, soll hier iu Kürze vou dem europäischenFrauenschuh ((^i'IMium
t^losolns) erzählt werden. Die Blume dieser Orchidee, vou welcher auf S. 448, Fig. I, eine
Abbildung eingeschaltet ist, besteht aus sechs Blättern, von welchen eins die Form eines Holz¬
schuhes hat, tief ausgehöhlt ist uud am Boden einen Besatz aus sastreichen „Haaren" trägt.
Mitunter werden von den Zellen, aus welchen sich diese Haare ausbauet?, auch kleine Nektar¬
tröpfchen ausgeschieden. An diesen Haaren wollen sich gewisse kleine Bienen aus der Gattung



Einrichtungen zum Ausladen des Pollens: 1) Blüte einer Schwertlilie (Iris Koi'm-liiiekl, drei Perigonblätter sind aus¬
wärts, drei abwärts geschlagen, die letzteren trage» einen aus gelben Haaren gebildeten, von dem Violett der Perigonblätter sich
deutlich abhebenden Bart, welcher als Wegweiser siir die in die honigerfüllte Perigonröhrs einfahrenden Insekten dient, 2) die
obere Hälfte der Perigonröhrs mit den drei Zugängen zum Honig; über jedem Zugangs steht ein Pollenblatt mit langer linealsr,
auswärts gewendeter Anthere, und über jedes Pollenblatt ist einer der drei blumsnblattartigen Griffel gewölbt. <Zu S> 44S>>

sich durch eine der beiden engen Öffnungen förmlich durchzwängen, wobei sie mit der einen

Schulter an den weichen, klebrigen Pollen derjenigen Anthere anstreifen, welche den inneren

Rand des betreffenden Ausganges bildet. Es ist dem nur noch beizufügen, daß solche an einer

Schulter mit dein Pollei: beklebte Insekten den Pollen an die rauhe Narbe anheften, sobald

sie in eine andere Blüte des Frauenschuhes eindringen.
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^nÄi'suÄ gütlich tun und suchen in die Höhlung zu gelangen. Drei Wege stehen ihnen hierzu

offen, entweder eins der beiden kleinen Löcher im Hintergrunde rechts und links neben der

Befruchtungssäule oder die große ovale Öffnnng in der Mitte vor der Befruchtungssäule. Sie

wählen den letzteren Zugang und

schlüpfen unterhalb der breiten,

rauhen Narbe auf den Boden der

Höhlung hinab. Dort angekommen,

weiden sie die saftreichen Zellen der

Haare ab, suchen aber nach einiger

Zeit wieder ins Freie zu kommen.

Das gelingt freilich nicht fo leicht.

Die Ränder der großen mittleren

Öffnung sind nach einwärts über¬

gebogen (s. Abbildung, S. 448^

Fig. 2) und so geformt, daß ein Er¬

klettern derselben unmöglich ist, und

es bleibt den Bienen daher nichts

anderes übrig, als einen der beiden

kleinen Auswege im Hintergrunde

der Höhlung aufzusuchen. Auch dort

ist übrigens das Entkommen nicht

gerade leicht, und die Bienen müssen
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Sehr häufig sind die Fälle, wo die honigsuchenden Insekten mit der Oberseite des Kör¬

pers an die Antheren anstreifen und sich den Rücken mit Pollen beladen. Die Hummeln,

welche auf dem Barte der herabgeschlageneu äußeren Perigonblätter der Schwertlilie sli-i«;

s. Abbildung, S. 444) als dem bequemsten Anflugplatze dieser Blüten sich niederlassen und von

dort aus zu den mit Honig gefüllten Kanälen der Perigonröhre vordringen, kommen dabei

unter das Dach der blattartigen Griffel und zugleich unter das Pollenblatt, welches so gebogen

und so gestellt ist, daß es genau der Krümmung des Rückens und Hinterleibes der Hummel

entspricht. Regelmäßig wird auch der Polleu auf ven Rücken des Tieres gestreift und aufgeladen.

In ähnlicher Weise streifen Bienen, welche in die aufgesperrte Blume des Schwertels

Ins), der Taubnessel (I.g.mwm) und anderer Lippenblütler einfahren, mit dem Rücken an die

Antheren, welche dicht unter der Oberlippe verborgen sind, und werden auch nur dort mit Pollen

beladen. Dasselbe gilt von den Hummeln, welche in die großen Glocken der (Äoxwia. schlüpfen,

in den Blüten des Fingerhutes (Digitalis) zum Honig emporklettern oder sich in den Rachen

der Blüten des Löwenmaules und Leinkrautes (^.ntiri-binniu, wagen. In den zu¬

letzt genannten Blüten sind zwei Paare großer Antheren dicht unter dein Dache der Oberlippe

angebracht, und der aus ihnen entbundene Pollen bildet zwei rundliche Ballen, welche von

den einfahrenden Infekten anf einmal aus den Nischen der Antheren gelöst, auf den Rücken

geladen und zu anderen Blüten geschleppt werden.

Die Schmetterlinge, welche, vor den nach der Seite eingestellten Blüten der Nachtkerzen

(Oenotllei'A; s. obenstehende Abbildung) schwebend, ihren Rüssel iu die lauge, mit Honig ge¬

füllte Blumenrohre einführe», streifen dabei mit dem Kopfe an die Antheren, welche den

Eingang zur Blumenröhre umgeben, und werden auch vorwiegend an diesem Körperteil mit

Pollen behaftet. Dasselbe gilt von den Honigvögeln, welche den braunen Nektar aus dem

becherförmigen unteren Kelchblatte der Melianthusblüten (s. Abbildung, S.428, Fig. 12) ge¬

winnen wollen und dabei die darüber gestellten Antheren mit dem Kopse berühren.

Die Blüten, deren Einrichtung zum Zweck hat, daß die zum Honig des Blütengrundes

einfahrenden Infekten mit dem Banche, dem Rücken, der Schulter, dem Kopf oder anch nnr

mit dem Rüssel den Pollen abstreifen, sind übrigens so mannigfaltig, daß es in Berücksich¬

tigung des in diesem Buche gebotenen Raumes unmöglich ist, alle vorzuführen. Es sollen

daher nur noch einige der auffallendsten geschildert werden, was um so rascher erledigt wer¬

den kann, als gerade diese Einrichtungen mit den schon bei früherer Gelegenheit besprochenen
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Schutzmitteln des Honigs teilweise zusammenfallen. In erster Linie wäre der in ihrem

Inneren mit Dörnchen oder steifen, spitzen Börstchen ausgestatteten Blüten zu

gedenken. Es ist bekannt, daß die honigsaugenden Insekten, namentlich die Hummeln, um

ihren Rüssel sehr besorgt sind, daß sie ihn, wenn er nicht gerade im Gebrauch ist, sorgfältig

in besonderen Furchen ihres Körpers verwahren und es auch dann, wenn sie ihn benutzen,

vermeiden, an feste Spitzen anzustoßen, weil er dadurch leicht verletzt werden kann. Durch

spitze Döruchen oder Börstchen im Bereiche der Blüten wird daher den mit dem Rüssel ein¬

fahrenden Infekten der Weg genau vorgezeichnet. Sie weichen nämlich den Spitzen aus, und

indem sie das tun, gelangen sie auf jene Bahn, wo sie ihren Rü.cken, Kopf oder Rüssel un¬

vermeidlich mit Pollen beladen. So verhält es sich z. B. in den Blüten einiger Schoten¬

gewächse alxiiiÄ, Ngleolmig, maritime; s. Abbildung, S. 448, Fig. 6), wo

die Insekten durch zwei Gruppen aufrecht abstehender, starrer spitzer Börstchen, deren Träger

der Fruchtknoten ist, auf den Weg zum Honig verwiesen werden, bei dessen Benutzung sie

mit dem Rüssel und Kopf die pollenbedeckten Antheren streifen müssen. Dasselbe gilt von der

Blumenkrone eines Lippenblütlers, namens I^onui-us dstsroMMus (s. Abbildung, S. 448,

Fig. 7), welche im Schlunde dicht hinter der Unterlippe einen Besatz aus spitzen Dörnchen auf¬

weist. Infekten, welche den Honig im Blütengrunde gewinnen und dabei die Berührung der

Dörnchen vermeiden wollen, sind genötigt, mit dem Rüssel dicht unter der Oberlippe ein¬

zufahren, wobei sie an die dort befindlichen pollenbedeckten Antheren anstreifen. Auch in vielen

anderen Blüten, z. B. mehreren kleinen Gentianen der Hochalpen (K-öntiang, und

nana), wird der Weg den Infekten durch den Bau der Blüten gewiesen, damit mit der Ent¬

nahme des Honigs immer auch eine Berührung der Antheren erfolgt.

In den Blüten des Ackersenfs (Linaxis Äi-vsusis), des Doppelsamens (Dixlots-xis) und

noch mehrerer anderer Schotengewächse vollführen die aufgesprungenen Antheren

schraubige Drehungen, welche den Zweck haben, die pollenbedeckte Seite von der Narbe

wegzuwenden und dorthin zu stellen, wo die Insekten mit dem Rüssel zum Honig einfahren.

Bei anderen Schotengewächsen zeigen die Pollenblätter eigentümliche Biegungen der

Antherenträger, welche zum Ziele haben, die Antheren dicht neben die Zufahrt zum Nektar

zu stellen. So z. B. findet man in: Grunde der Blüten von R^rnsi-g, saxg-Ms (f. Abbildung,

S. 448, Fig. 8, 9 und 10) den Honig nur au den zwei Schmalseiten des Fruchtknotens an¬

gesammelt, obschon die Pollenblätter rings um den Fruchtknoten gestellt sind. Gesetzt den Fall,

es wären die fadenförmigen Träger der Antheren sowohl vor den Schmalseiten als vor den

Breitseiten gerade emporgewachsen, so würde von den honigsaugenden Insekten nur der Pollen

der ersteren aufgeladen werden. Damit nun auch die pollenbeladenen Antheren, welche vor

der honiglosen Breitseite des Fruchtkuotens stehen, gestreift werden, sind die Träger dieser

Antheren unter einein rechten Winkel gebogen, wie es die Figuren 9 und 10 in der Abbildung

auf S. 448 zur Anschauung bringen. Dadurch sind alle pollenbedeckten Antheren der Blüte

dorthin gebracht, wo sie von den honigsaugenden Insekten gestreift werden müssen. Auch bei

^ntii.'1'liiiiiim und (AiiAiolns kommen Drehungen der Staubfäden vor. Andere Bewegungen

der Pollenblätter, welche dasselbe Ziel anstreben, beobachtet man bei zahlreichen Nelken¬

gewächsen, Ranunknlazeen, Steinbrechen, Krassulazeen und Droserazeen. Bei den Ranunkula-

zeen, namentlich bei Draiitliis, UsUsdorus. Müslis,, Lrollius (s. Abbildung,

S. 448, Fig. 11), stehen um die mehrblätterige, die Mitte der Blüte einnehmende Fruchtanlage

zahlreiche, in mehrere Wirtel gruppierte Pollenblätter. Diese sind von einem Kranze sehr
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kleiner tütenförmiger oder röhrenförmiger, mit Honig gefüllter Blumenblätter, den sogenann¬

ten Nektarien, eingefaßt, und diese sind wieder umgeben von großen gelben, weißen, roten oder

blauen blnmenähnlichen Hüllblättern. Kurz nachdem sich diese Blumenblätter geöffnet haben,

springen die Antheren des äußersten Wirtels von Pollenblättern auf. Die fadenförmigen

Träger derselben haben sich gestreckt und neigen, drehen und krümmen sich so, daß die Antheren

genau über die Mündung der init Honig gefüllten Becher zu stehen kommen. Insekten, welche

den Honig saugen wollen, müssen unvermeidlich an diese Antheren streifen. Am nächsten

Tage krümmen sich die Glieder des ersten Wirtels von Pollenblättern nach anßen gegen die

blumenblattartigen Kelchblätter, und zugleich treten an ihre Stelle die Pollenblätter des nächsten

Wirtels, jenes Wirtels nämlich, der weiter einwärts gegen die Mitte des Blütenbodens ent¬

springt. Ain dritten Tage sind auch diese nach außen gerückt und durch die Glieder des dritten

Wirtels ersetzt. So geht das fort, bis endlich sämtliche Pollenblätter der Reihe nach ihre

Antheren über die Nektarbecher gestellt haben. Das alles vollzieht sich mit einer Genauigkeit

und Pünktlichkeit, die das Staunen des Beobachters in höchstem Grade hervorrufen muß.

Auch in den schüffelförmigen offenen Blüten des Studentenröschens (karuÄSsia Min-

skris) kann man den hier geschilderten Vorgang beobachten. Nur ist die Zahl der Pollen¬

blätter auf fünf beschränkt, und jedesmal wird nur eine Anthere den anfliegenden Insekten in

den Weg gestellt, wie es in der Abbildung auf S. 448, Fig. 4, zu sehen ist. Der Honig wird

in zwei kleinen, länglichen Aushöhlungen an der Innenseite von seltsam gesonnten, gefransten

Blattgebilden abgesondert, deren Spitzen durch kngelige gelbe Knöpfchen abgeschlossen sind,

so daß sie an Stecknadeln erinnern (f. Abbildung, S. 448, Fig. 5). Die Knöpfchen erwecken

aber nur den Schein, als ob hier Honig abgeschieden würde. Sie sollen offenbar unerwünschte

Besucher von der Honigquelle ablenken. Wenn die nach dem Honig lüsternen Insekten von

obenher über der Mitte der Blüte Einkehr halten, so bleibt ihnen nichts anderes übrig, als

mit ihrem Rüssel die Anthere zu streifen, welche gerade an diesem Tage ihren Pollen ent¬

bunden hat und dicht neben der Zufahrtslinie steht. An diesem Studentenröschen ist übrigens

noch eine andere, sehr interessante Einrichtung getroffen. Man muß sich nämlich die Frage

stellen, wie verhalten sich solche Insekten, welche nicht von obenher dem Honig zusteuern, sondern

auf den Rand der Blumenblätter fliegen? Wenn sie sich vom Rande der schüsselförmig aus¬

gebreiteten Blumenblätter gegen die oben bezeichneten Honigbehälter bewegen, so finden sie

daselbst eine Schranke in Form des Gitters, welches von den strahlenförmig auslaufenden

Fransen der honigführenden Blätter gebildet wird. Dieses Gitter ist aber nicht unübersteiglich.

Die von: Rande der Blumenblätter kommenden Jusekteu überklettern dieses Gitter mit Leichtig¬

keit und ohne jeden Nachteil lind gelangen so an die dem Mittelpunkte der Blüte zugewendete

Seite der gefransten Honigblätter, wo sie das finden, was sie suchen, nämlich den Honig.

Aber bei dem Überklettern des Gitters nähern sie sich so sehr der Mitte der Blüte, daß sie dort

die Anthere streifen, welche gerade Dienst hat, d. h. welche sich an dem betreffenden Tage öffnete

und nun, den Pollen ausknetend, durch die entsprechende Bewegung des Staubfadens an die

Seite des Zuganges zum Nektar gestellt wurde. Es liegt hier einer jener merkwürdigen Fälle

vor, wo die Blüte sür verschiedene Besucher zugleich angepaßt ist, für solche Insekten, die

von obenher zum Nektar kommen, und für solche, die von der Landungsstelle am Rande der

Blumenblätter vordringen. Auf dem einen wie anf dem anderen Wege beladen sie sich mit dem

Pollen der Blüte. Nur unberufene Gäste lassen sich durch die falschen Honigdrüsen täuschen

und fliegen nach vergeblichem Suchen nach Honig davon.
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Bei vielen Pflanzen ist der abzustreifende Pollen nicht unmittelbar zugänglich,

sondern in Röhren und Nischen versteckt, und die Hülle muß vorher entfernt

werden, wenn das die Blüte besuchende Insekt mit Pollen beladen werden soll.

In den zu Köpfchen vereinigten Blumen der Korbblütler aus den Gattungeil der Eselsdistel

und Flockenblume (Ouoxoräou und OsutMrkg,), zu welchen unter anderen auch die bekannte

Kornblume (dikutaurea t gehört, bilden die von zarten Staubfäden getragenen An-

theren, wie bei allen anderen Korbblütlern, eine Röhre, in welcher der obere Teil des Griffels

Einrichtungen zum Aufladen des Pollens auf die blütenbesuchenden Insekten: 1) Blüte des europäischen Frauen¬
schuhes (O^pripetZiura OalesoluL), aus einer der Lücken an der Seite der Befruchtungssäule drängt sich ein Hautflügler
hervor, welcher sich an der Schulter mit Pollen beklebt, 2) Längsschnitt durch das Labellum und die Besruchtungssäule des Frauen¬
schuhes; 3) eine fliegende 4) Blüte des Studentenröschens (I>arna85»a palu8tris); die vorderen Blumen-, Honig- und
Pollenblätter weggeschnitten, von den sichtbaren Pollenblättern sind drei ihrer Antheren beraubt, das vierte hat sich so gestellt, daß
die Anthere in die Mitte der Blüte zu stehen kommt; 5) ein einzelnes Honigblatt aus der Blüte der ^aruassia; 6) Blüte der
Hlaleolmia. warMwa, das vordere Kelchblatt, die zwei vorderen Kronenblätter und zwei Pollenblätter weggeschnitten, der sichtbare
Teil des Fruchtknotens mit einer Längsreihe steifer aufrechter Börstchen besetzt; 7) Längsschnitt durch die Blüte des I.60nuru8
kvtsropdMus; 8) Blüte der «ernora saxatilis im ersten Entwickelungsstadium (von oben gesehen), 9) dieselbe Blüte in späterem
Entwickelungsstadium (von oben gesehen), 10) dieselbe Blüte, das vordere Kelchblatt und die zwei vorderen Kronenblätter weg¬
genommen; 11) Längsschnitt durch die Blüte von l'rollius svropaeus. Fig. 1 und 2 in natürl. Größe, die anderen Figuren 2—8sach

vergrößert. (Zu S. 443 — 448.)

steckt. Die Antheren öffnen und entleeren sich nach innen, und der Pollen ist nun dem in der

Röhre steckenden Griffel aufgelagert. Bei der Mehrzahl der Korbblütler wächst hierauf der

Griffel in die Länge und preßt und schiebt den Pollen über die Mündung der Röhre empor.

Nicht so in den Blüten der Eselsdistel und der Flockenblume. Da findet keine Verlängerung

des Griffels statt, und der Pollen bleibt in der Röhre versteckt. Betritt aber ein Insekt das

Mittelfeld des Köpfchens uud berührt, auf den Scheibenblüten herumkletternd, die Staubfäden,

von denen die Antherenröhre getragen wird, so zieheil sich diese sofort zusammen und verkürzen
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sich, die Röhre wird wie ein Futteral herabgezogen, der auf dein Griffelende lagernde Pollen

wird dadurch eutblößt, und das Insekt, welches diesen Vorgang durch die Berührung der

reizbaren Staubfäden veranlaßte, streift den losen Pollen an die untere Seite seiues Leibes.

Derselbe Erfolg, wenn auch mit anderen Mitteln, wird bei gewissen Schmetterlingsblütlern

erzielt. Bei einer Gruppe derselben, für welche der Geißklee und Steinklee, der gewöhnliche

Klee und die Esparsette (O^tisus, ^Islilvtus, Iritolium, Oiivdi^ellis) als bekannte Beispiele

dienen können, stellt das unter dein Namen Schiffchen bekannte und den Insekten als An-

flugplatz dienende untere Blumenblattpaar eine Nische dar, welche nach oben eine sehr schmale

Spalte zeigt. In dieser Nische sind die zehn steifen, teilweise miteinander verwachsenen Staub¬

fäden und die von ihnen getragenen, mit Pollen bedeckten Antheren verborgen. Wenn nun

eine Hummel zufliegt, sich auf dem Schiffchen niederläßt uud den Ruffel in den honigführen¬

den Blntengrund einschiebt, so wird dadurch das Schiffchen herabgedrückt, die in dem Schiffchen

verborgenen Antheren werden entblößt, und der von ihnen getragene Pollen wird an die

untere Seite des einfahrenden Infektes, und zwar zumeist an die unteren Teile des Kopfes

und der Brust, abgestrichen. Sobald das Insekt die Blüte verlaßt, kehrt das Schiffchen in

feine frühere Lage zurück und birgt wieder die Antheren, welche gewöhnlich nur einen Teil

ihres Pollens abgegeben haben. Kommt ein weiterer Jnfektenbefuch, so wiederholt sich der

eben geschilderte Vorgang, und es können zwei, drei, vier verschiedene Insekten nacheinander

mit dem Pollen aus derselben Blüte beladen werden. Bei den Platterbsen und Walderbseu,

den gewöhnlichen Erbsen und den Wicken Orodns, ?isum, Vioia) ist der Vorgang

der Hauptsache nach der gleiche, doch wird hier der innerhalb des Schiffchens aus den Antheren

entbundene Pollen durch ein eigentümliches, am Griffelende befindliches Organ, das man die

Griffelbürste genannt hat, in demselben Augenblick aus der Nische des Schiffchens gefegt, als

sich das Insekt auf die Blüte setzt. Dabei ist es unvermeidlich, daß der Pollen auf die untere

Seite des angeflogenen Infektes abgestreift oder angedrückt wird.

Eilt seltsamer Vorgang spielt sich auch bei dem Aufladen des Pollens in den Blüten

des Hohlzahnes lMleoxsis) und der Maskenblnme (Mmulus) ab, von welcher eine Blüte

auf S. 475, Fig. 1, abgebildet ist. Die Blumenkrone dieser Blüte ist zweilippig, und unter

dein Dache der Oberlippe befinden sich vorn die zweilappige, infolge von Berührung zusammen¬

klappende Narbe uud dahinter zwei Paare von Pollenblättern. Die Antheren der letzteren

haben die Gestalt von Büchsen, welche durch eine Querwand in zwei Fächer geteilt sind, und

wo jedes Fach durch einen Deckel verschlossen ist. Wenn man eine Nadel in die Blüte ein¬

führt und dabei die Antheren streift, fo werden die Deckel aufgeklappt, der Pollen wird da¬

durch entblößt und klebt an die vorbeistreichende Nadel an. Dasselbe geschieht auch dann,

wenn Insekten in die Blüte eiusahreu.

Nicht weniger merkwürdig als diese Fälle, wo der Pollen durch das Eingreisen blüten-

befnchender Infekten erst entblößt werden muß, bevor er abgestreift und aufgeladen werden

kann, sind jene, wo die in Nischen geborgenen Pollenmassen durch Vermittelung

eines besonderen Organs an die Körper der besuchenden Insekten geklebt und

so hervorgezogen werden. Diese Art des Aufladens von Pollen, welche vorzugsweise bei

den Orchideen vorkommt, wnrde schon S. 427 erwähnt. Es verlohnt sich, dieselbe näher ins

Auge zu fassen und an einigen bekannten Vorbildern zu schildern, wozu freilich notwendig ist,

daß hier zunächst eine übersichtliche Darstellung des eigentümlichen Baues der Orchideenblüte

eingeschaltet wird. Bekanntlich haben alle Orchideen einen unterständigen Fruchtknoten, welcher
Pflanzenleben. 3. Aufl. II. Band. 29



450 II. Die Fortpflanzung und ihre Organe.

zur Blütezeit den Eindruck eines Blütenstieles macht. Dieser trägt auf seinem Scheitel zwei

dicht übereinanderstehende dreigliederige Wirte! von Blumenblättern. Je zwei Blätter eines

Wirtels sind gleichgestaltet, während das dritte Blatt von ihnen abweicht. Besonders auf¬

fallend tritt diese Abweichung an einein Blatte des inneren Wirtels hervor, das man Lippe oder

Lippchen (ladellum) genannt hat. Manchmal ähnelt dieses Blatt wirklich einer Lippe, viel¬

fach nimmt es aber auch die Form eines Holzschuhes, eines Kahnes oder Beckens an (s. Ab¬

bildung, S. 448, Fig. 1), oder es ähnelt einer vorgestreckten Zunge, mitunter auch dem Leib

einer Spinne oder eines Insektes (f. Abbildung, S. 451, Fig. 2, und auf der Tafel bei

S. 425). Häufig ist die Lippe am Rande gelappt, oft auch gefranst oder in lange, locken-

förmig gewundene Bänder zerschlitzt, zeigt überhaupt eine unerschöpfliche Mannigfaltigkeit in

Umriß, Größe und Form und ist die Hauptursache der eigentümlichen bizarren Gestalt, welche

sür die Orchideen sprichwörtlich geworden ist. Inmitten der Blüte erhebt sich ein säulenförmiger

zarter Körper. Dieses Gebilde, das man auch kurzweg Säule nennen kann, trägt die Pollen¬

blätter und die Narbenfläche, erscheint vom Mittelpunkte der Blüte etwas weggerückt und

ist der Lippe stets so gegenübergestellt, daß der Zugang zum Blütengrunde zwischen beiden

in der Mitte liegt. Von Pollenblättern sind bei jener kleinen Abteilung der Orchideen, für

welche der Frauenschuh (OWrixsckinw; s. Abbildung, S. 448, Fig. 1 und 2) als Vorbild dienen

kann, zwei zur Cutwickelung gekommen, bei den meisten anderen ist nur ein Pollenblatt in

jeder Blüte vollständig ausgebildet. Der Träger der Anthere ist erst bei genauer Unter¬

suchung und Zergliederung der Blüte zu erkennen. Gewöhnlich erscheint die Anthere, be¬

ziehentlich das Antherenpaar, in Nischen und Gruben der Säule eingebettet oder einer Seite

oder auch dem Scheitel der Säule angeschmiegt und angewachsen. In den Blüten mancher

Orchideen, wie beispielsweise der auf S. 451 abgebildeten Sumpfwurz, sieht man neben dein

einen Pollenblatt mit vollständig entwickelter zweifächeriger Anthere rechts und links noch je

ein verkümmertes Pollenblatt in Form eines dreieckigen Zahnes. Neben den Pollenblättern

trägt die Säule auch noch die Narbe. Bei der obenerwähnten Gruppe der Orchideen, als

deren Repräsentant der Frauenschuh (O^xrixöäium) gelten kann, sind alle drei zur Aufnahme

des Pollens geeignet, bei den anderen Orchideen sind nur zwei Narben hierzu befähigt, und

diese sind gewöhnlich zu einer einzigen Scheibe oder Platte miteinander verschmolzen; die dritte

Narbe ist in das sogenannte Rostellum umgewandelt, ein Gebilde, welches bei den weiterhin

zu beschreibenden Vorgängen eine sehr wichtige Rolle spielt. Bald ist das Rostellum kappen-

oder klappensörmig, bald wieder hat es die Gestalt eines Säckchens oder einer Tasche, eines

schiefen Daches, einer Leiste oder eines Blättchens, jedesmal steht dasselbe mit der Anthere in

eigentümlichen Beziehungen und ist über ein Ende derselben gedeckt oder ausgespannt. Durch

Zerfall gewisser Zellenschichten uud Zellennester entsteht in diesem Rostellum eine zähe, äußerst

klebrige Masse, welche lebhaft an Vogelleim erinnert uud in den meisten Fällen die Form

einer Warze annimmt. Die Anthere ist zweifächerig. Ihre Fächer, deren jedes ein Pollen-

kölbchen oder Pollinium enthält, reißen schon sehr zeitig auf, gewöhnlich schon zur Zeit, wenn

die Blüte noch geschlossen ist. Man sieht dann aus den zwei der Länge nach aufgeschlitzten

Fächern die Pollenkölbchen Herauslugen und bemerkt, daß die schmäleren Enden derselben mit

dem Klebkörper des Rostellums in Verbindung steheu. Wie diese Verbindung hergestellt wird,

ist je nach den Arten sehr verschieden und kann ausführlicher hier nicht behandelt werden;

genug an dem, die Verbindung ist jedesmal so innig, daß die beiden Pollenkölbchen aus ihrem

Bette herausgezogen und entführt werden, sobald der Klebkörper, von einem vorüberstreifenden
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Gegenstände berlihrt, anhaftet und von seiner Bildungsstätte abgehoben wird. Die in Europa

weitverbreitete breitblätterige Sumpfwurz Ig,tiko1ia), welche als besonders geeignetes

Beispiel zur Erläuterung des merkwürdigen Blntenbaues und des noch merkwürdigeren Aus¬

ladens der Pollenkölbchen auf den Leib der besuchenden Insekten gewählt wurde, zeigt alle

hier geschilderten Eigenheiten der Orchideen in ausgezeichneter Weise (f. unten, Fig. 2 und 3).

Die Lippe ist im oberen Teile beckensörmig vertieft und enthält dort reichlichen Honig. Über

Aufladen und Abladen d er Pollenkölbchen in den Blüten einer Orchidee: 1) Blütenähre der breitblätterigen Sumpf¬
wurz (kpipaotii; l-itikolw), auf welche eine Wespe (VtZLpa.austriaen) zufliegt, 2) eine Blüte dieser Pflanze, von vorn gesehen, Z) die¬
selbe Blüte in seitlicher Ansicht, die dem Beschauer zugewendete Hälfte des Perigons weggeschnitten, 4) die beiden Pollenkölbchen,
durch den Klebkörper verbunden, 5) dieselbe Blüte von einer Wespe besucht, welche sich beim decken des Honigs den .Klebkörper mit
den beiden Pollenkölbchen an die Stirn klebt, 6) die Wespe verläßt mit den angekitteten, ausrechtstehenden Pollenkölbchen die Blüte,
7) die Wespe besucht eine neue Blüte und drückt die der Stirn angeklebten, inzwischen herabgeschlagenen Pollenkölbchen an die Narbe an.

Fig. 1 in natürl. Größe, die anderen Figuren 2sach vergrößert.

der Lippe folgt die von der Säule getragene viereckige Narbe, über dieser das warzenförmige

Rostellum und über dem Nostellum die Anthere. Die zwei in der Anthere ausgebildeten

Pollenkölbchen sind mit der klebrigen Warze des Nostellnms verbunden. Wie das aus der

Anthere herausgezogene Paar der Pollenkölbchen aussieht, wird durch obenstehende Figur 4

der Abbildung anschaulich gemacht. Der Honig, welcher in der beckenförmigen Vertiefung ab¬

gesondert wird, ist kurzrüsseligen Insekten leicht zugänglich, nnd es werden daher die Blüten

der Sumpfwurz mit Vorliebe von Wespen ausgesucht. Kommt eines dieser Tiere — es wurde

für das Bild VssM g.u8trig,eg, gewählt — auf die Lippe geflogen, so hält es sich mit seinen
Z9-i-
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Beinen an den Buckeln der Unterlippe fest und leckt das mit Honig gefüllte Becken von unten

nach oben zu allmählich aus. Oben angekommen berührt es mit der Stirn unvermeidlich den

Klebkörper des Rostellums. Sofort ist dieser der Berührungsstelle angekittet (f. Abbildung,

S. 451, Fig. 5). Verläßt nun die Wespe nach vollendetem Schmause die Blüte, so zieht sie

die mit dem Klebkörper verbundenen beiden Pollenkölbchen aus den Antherensächern heraus

und sucht mit diesem seltsamen Kopsputze verseheu das Weite (s. Abbildung, S. 451, Fig. 6).

Es sei hier noch erwähnt, daß sich solche Wespen mit einer Schüssel Honig, beziehentlich mit

dem Mahl aus einer Blüte, nicht bescheiden, sondern auch noch andere Blüten aufsuchen und

sich dort in derselben Weise benehmen, wie es eben geschildert wurde. Während des Fluges

von der einen zur anderen Blüte haben sich die an der Stirn klebenden Pollenkölbchen gegen

die Mundwerkzeuge herabgeschlagen, und wenn nun das honigleckende Tier am oberen Ende

des Beckens einer zweiten Blüte anlangt, so werden die Pollenkölbchen an die viereckige Narbe

gedrückt (f. Abbildung, S. 451, Fig. 7).

Im wesentlichen wiederholt sich der hier an Blüten der breitblätterigen Sumpfwurz er¬

läuterte Borgaug bei den meisten Orchideen, deren Lippe nach abwärts gewendet ist, und die

iu jeder Blüte nur eine einzige Anthere bergen; in Nebensachen herrscht allerdings eine große

Verschiedenheit, was mit Rücksicht auf die weitgehende Mannigfaltigkeit der Blütenformen

und der Blütenbefucher auch nicht anders erwartet werden kann. Ein paar der auffallendsten

Abweichungen mögen hier mit kurzen Worten noch Erwähnung finden. Die meiste Abwechselung

zeigt, wie schon früher erwähnt, die Lippe und das Rostellum. Bei einigen Gattungen, wie

z. B. bei dem Zweiblatt ist der honigführende Teil der Lippe nicht beckenförmig,

sondern stellt eine lange, schmale Rinne dar, welche von kleinen Käfern ausgeleckt wird; in

anderen Fällen ist die Lippe rückwärts ausgesackt und setzt sich in den sogenannten Sporn fort,

dessen mit süßem Safte gefüllte Zellen von den Insekten angebohrt und ausgesogen werden,

was z. B. bei der Gattung Knabenkraut (Orollis) der Fall ist. Oder es wird in die enge Röhre

des Sporns Honig ausgeschieden, der besonders Schmetterlinge anlockt, wie bei den Gattungen

Nacktdrüse (^mnaclenia) und Stendel s. Abbildung, S. 428, Fig. 9).

An dem Rostellum entstehen sehr häufig zwei getrennte Klebkörper, von welchen jeder

nur mit einem Pollenkölbchen in Verbindung steht. Die Insekten ziehen daher beim Verlassen

der Blüten nicht immer beide, sondern häufig nur eins der Pollenkölbchen aus der Anthere.

Bei den Arten der Gattung Zweiblatt ist das Rostellum blattartig, ragt wie ein

Schirm über die Narbe, ist aber mit den Pollenkölbchen im Beginne des Blühens nicht ver¬

bunden. Sobald dasselbe jedoch berührt wird, quillt aus ihm augenblicklich ein Tropfen zäher

Flüssigkeit hervor, der sich einerseits an den berührenden Körper, anderseits an die über dein

Rostellum liegeuden Pollenkölbchen anhängt, binnen 2—3 Sekunden erhärtet und so den be¬

rührenden Körper mit den Pollenkölbchen verkittet. Wenn die kleinen Schlupfwespen ans den

Gattungen lellusumoir und und noch mehr die kleinen Käfer aus der

Gattung (Zrammoxtsra, auf der Unterlippe landen und die mit Honig gefüllte Rinne von

unten nach oben auslecken, so kommen sie am Schlüsse ihrer Mahlzeit mit der vorspringenden

Kante des Rostellums in Berührung; im Nu werden ihnen aus die soeben geschilderte Weise

die Pollenkölbchen angekittet, und wenn die genannten Tiere dann wieder sortfliegen, müssen

sie unvermeidlich auch die an der Stirn festsitzenden Pollenkölbchen als Bescherung mitnehmen.

Merkwürdigerweise werden mitunter auch an die Augen der Infekten die Klebkörper an¬

gekittet, was jedenfalls eine Beschränkung des Sehvermögens zur Folge hat. Es geschieht das
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insbesondere in jenen Orchideenblüten, deren Antherenfächer und Pollenkölbchen nach unten

zu auseinanderweichen und mit zwei getrennten Klebkörpern des Rostellums in Verbindung

stehen. In den Blüten des Bergstendels mont^im) weichen die beiden Pollen¬

kölbchen so stark auseinander, daß sie einen Winkel von 70 Grad einschließen und ein Joch bilden,

nnter welchem die Schmetterlinge ihren Kopf einführen müssen, wenn sie Honig aus dem langen

Sporne saugen wollen. Da ist es unvermeidlich, daß sich die Klebkörper und mittels dieser

die Pollenkölbchen rechts und links am Kopf anheften, und daß dabei häufig auch die Augen

beklebt werden. Bei den verschiedenen Arten der Gattung Nacktdrüse bleiben

die Pollenkölbchen an den Seiten des Rüssels der saugenden kleinen Eulen, bei der Herminie

(Hermininm Alnuorellis) dagegen an den Vorderfüßen der honigleckenden kleinen Aderflügler

und Käfer kleben. So ließen sich noch viele Einrichtungen anführen, welche die wunderbaren

Beziehnngen zwischen Gestalt der Blüten und Form der blütenbesuchenden Tiere darlegen.

Vorrichtung zum Anheften der Pollinien einer Asklep iad azee (^selspias (Zornuti) an die Füße derJnsekten
mittels Klemmkörper: 1) Blüte der Ooi-niiti, von der Seite gesehen, 2) dieselbe Blüte vergrößert, die vorderen zwei
Blumenblätter sowie die vordere Wand einer Anthere weggeschnitten, 8) Querschnitt durch dieselbe Blüte, 4) Klemmkörper mit zwei

Pollinien, 5) Jnsektenfuß mit Pollinien behaftet. Fig. 1 in natürl. Größe, die anderen Figuren 2 — 5fach vergrößert.

Eine entfernte Ähnlichkeit mit den eben beschriebenen, in den Blüten der Orchideen sich ab¬

spielenden Vorgängen bei dein Aufladen des Pollens auf den Leib der zugeflogenen Tiere hat

auch das Anheften der Pollenkölbchen mittels besonderer Klemmkörper an die

Füße derJnsekten, wie solches in denBlüten derAsklepiadazeen beobachtet wird.

Der Pollen erscheint hier auch wieder iu Form von Pollenkölbchen oder sogenannten Pollinien,

die zn zwei und zwei miteinander verbunden sind, und man wird beim Anblick eines solchen

Paares von Pollinien (s. obenstehende Abbildung, Fig. 4) unwillkürlich an die analogen Ge¬

bilde in deit Orchideenblüten erinnert. Bei näherem Zusehen ergeben sich aber doch sehr er¬

hebliche Unterschiede. Erstens ist das Knötchen, dnrch welches die beiden Pollinien zusammen¬

hängen, nicht weich und klebrig, sondern ein trockener und fester Klemmkörper mit zwei Armen,

von welchem dünne eingeschlossene Gegenstände wie von den Armen einer Pinzette festgehalten

werden, zweitens sind die Pollinien nicht keulenförmig nnd teigartig, sondern stellen glänzende

hornartige Blättchen dar, und drittens gehören die beiden an den Klemmkörper mittels band¬

artiger Stränge gehefteten Pollinien nicht einem, sondern zwei benachbarten Pollenfächern an.

Wie der Querschuitt durch die Blüte der Seidenpflanze (^selsxig.8 (üoi-uuti; f. obenstehende

Abbildung, Fig. 3) zeigt, wird die Mitte der Blüte von einer fünfseitigen Säule eingenommen.
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Jeder der fünf Seiten dieser Säule ist ein gedunsenes zweifächeriges Pollenblatt aufgelagert,

an dessen seitlichen Rändern häutige Säume herablaufen. Diese häutigen Säume liegen der

Säule uicht an, sondern sind auswärts gestülpt, und je zwei und zwei derselben steheil neben¬

einander, wie etwa die aufgebogenen Ränder zweier nebeneinander, auf einem Tische liegender

Papierbogen. Dadurch wird der Eindruck hervorgebracht, als wäre die aus den Pollenblättern

gebilvete Hülle der sünffeitigen Mittelsäule vor den Kanten dieser Sänle der Länge nach auf¬

geschlitzt. Da der gedunsene Teil der Pollenblätter von den tütenförmig ausgehöhlten, mit

Honig erfüllten und in der Mitte mit einem hornförmigen Fortsatze geschmückten Blumen¬

blättern überdeckt ist, so sieht man von den Pollenblättern äußerlich nur die aufgestülpte»

häntigen Säume beziehentlich die fünf Schlitze, was durch die Abbilduug, S. 453, Fig. 1

und 2, anschaulich gemacht ist. In der Tiefe eines jeden dieser fünf Schlitze findet sich je ein

Klemmkörper, und von diesem gehen bandförmige Stränge aus, die ihn mit den Pollinien in

den benachbarten Fächern der Pollenblätter verbinden. So sind demnach durch jeden Klemm¬

körper zwei Pollinien miteinander «erblinden, von welchen sich das eine in dem linken Fache

des vom Schlitze rechts liegenden, das andere in dem rechten Fache des vom Schlitze links

liegenden Pollenblattes entwickelt hat. Der reichliche Honig in den erwähnten tütenförmigen

Blumenblättern und der weithin wahrnehmbare Honigduft führen unzählige Infekten zu den

Blüten der Asklepiadazeen. Da der Honig sehr oberflächlich liegt und daher auch von kurz-

rüsseligen Tieren gewonnen werden kann, kommen außer den Bienen und Hummeln insbesondere

auch Wespen und Grabwespen angeflogen, und es gewährt ein großes Vergnügeu, diese schön

bemalten glatten Insekten, zumal die prächtigen Skolien (Koolig. Mg-äri-

xunetatÄ, dioiuLtg,), sich auf den Blüten herumtreiben zu sehen. Die Blüten, welche zur Zeit,

wenn sie am reichsten mit Honig versorgt sind, nicken oder überhängen, bieten den Infekten

keinen bequemen Anflugplatz und Halteplatz zum Honiggenuß. Alle Teile der Blüte sind glatt

und schlüpfrig, und nur in den oben beschriebenen Schlitzen zwischen den honigführenden Blumen¬

blättern finden die Infekten gute Stützpunkte. In diese führen dem: auch die angeflogenen

Tiere die bekrallten Fußspitzen ein, streifen von dein einen bis zum anderen Ende hindurch und

heften sich bei dieser Gelegenheit an eilte der .Kralleu den Klemmkörper an. Wenn sie dann bei

dem Verlassen der Blüte den betreffenden Fuß aus dem Schlitze herausziehen, so werden die an

dem Klemmkörper befestigten zwei Pollinien aus ihren Höhlungen gezerrt und an das Tages¬

licht befördert. Der Jnfektenfnß zeigt nunmehr eine der Krallen in den Klemmkörper ein¬

gezwängt, und an dem Klemmkörper hängen die beiden Pollinien (f. Abbildung, S. 453, Fig. 5).

Die Pollinien sollen zu den Narben, und zwar zu den Narben an der Fruchtanlage anderer

Blüten, kommen. Wo sind nuu diese Narben? Die füuffeitige, von den fünf Pollenblättern

umgebene Mittelsäule, von welcher früher die Rede war, enthält in ihrem Inneren eingelagert

die Fruchtanlage. Der Zugang zu dieser Frnchtanlage aber wird durch die sogeuannten Narben¬

kammern hergestellt, welche dicht unter dein knopfartigen Ende der Mittelfäule liegen und nach

außen zu geöffnet sind. Diese Zugänge liegen so wie die Klemmkörper in den Schlitzen versteckt,

und Insekten, welche in die Schlitze treten, kommen mit ihren Fußenden gelegentlich auch in

diese Narbenkammern. Hatten die Insekten schon früher eine andere Blüte besucht und wnrden

ihnen dort Pollinien mittels des Klemmkörpers angeheftet, so werden diese zu den neubesuchten

Blüteu verschleppt. Indem die Tiere, daselbst angekommen, festen Halt suchen und in den

Schlitz einfahren, stopfen sie die Pollinien in die unter dem Schlitze versteckten Narbenkammern.

Ziehen sie dann den Fuß wieder zurück, so reißen die Bänder, durch welche die Polliuieu niit



5. Mittel der Kreuzung. 455

dem Klemmkörper verbunden sind, ab, die Pollinien bleiben in der Narbenkammer, die Klemm¬
körper an den Füßen der Insekten zurück. Bei dieser Gelegenheit kann auch ein neuer Klemm¬
körper mit Pollinien angeheftet werden, und es kann sich dieser Vorgang überhaupt mehr¬
mals wiederholen. Beim Einsangen von Insekten, welche die Blüten von Oornnti
besuchten, wurden manchmal an ein und demselben Fuße 5—8 Klemmkörper gefunden.

Das Anklemmen der Pollinien an die Füße der Insekten gehört zu dem Merkwürdigsten,

was man im Bereiche der Blüten vou dergleichen Vorgängen beobachtet hat, und es wäre nicht

zu verwundern, wenn diejenigen, welche das alles nicht mit eigenen Augen gesehen haben, die

betreffenden Schilderungen sür Erfindungen der erhitzten Phantasie eines Botanikers halten

würdeil. Durch Betrachten der Asklepiadazeenblüte mit einer stärkeren Lupe kaun man sich

vou ihrem merkwürdigen Bau überzeugen. Zum Verständnis dienen auch die Blütenmodelle,

welche von Brendel in Berlin augefertigt werden. Es reiheil sich aber au die geschilderten Vor¬

gänge noch vier andere an, welche das Erstaunet: des Beobachters in nicht geringerem Grade

zu erregen vermögen, und die insbesondere auch darum sehr beachtenswert sind, weil bei ihnen

dasAusladen desPollens auf denLeib der besucheudenJnsekten durch besondere

Bewegungen der Blütenteile geschieht. Die Insekten heften sich den Pollen nicht selbst

durch unmittelbare Berührung an, sondern sie veranlassen nur bei Gelegenheit des Einfahrens

in die Blüte gewisse Veränderungen in der Lage der Blütenteile, welche zur Folge haben, daß

der Pollen an bestimmte Stellen des Leibes gestreut, angepreßt oder hingeworfen wird.

In vielen Fällen ist es mißlich, die Einrichtungen an den Pflanzen mit den Erzeugnissen

menschlicher Kunstfertigkeit zu vergleicheil; wenu man aber diese verschiedenen Pumpen nnd Hebel

sieht, so liegt der Vergleich mit gewissen von den Menschen erfundenen und verwendeten Gerät¬

schaften und Maschinen so nahe, daß es gesucht und uuuatürlich wäre, ihu abzuweisen. Ja, es

erleichtert sogar wesentlich das Verständnis dieser Einrichtungen, wenn für sie Namen gewählt

werden, welche die Ähnlichkeit mit einfachen, im Haushalte des Menschen gebrauchten Gerät¬

schaften und Maschinen andeuten. Von diesem Gesichtspunkte ausgehend, sollen die noch zn be¬

sprechenden Einrichtungen bei dem Beladen der Tiere mit Pollen auch iu der angedeuteten Weise

bezeichnet und als Pumpwerke, Schlagwerke, Schleuderwerke und Streuwerke vorgeführt werden.

Zunächst das Pumpwerk iu den Schmetterlingsblüten. Nicht in allen, aber doch

in sehr vielen Schmetterlingsblüten, namentlich in denen der Kronwicke, des Hufeisenklees,

der Wolfsbohue, der Hauhechel, des Wundklees (Ooronilla, Hixxoorexis, ImMns, Ononis,

und insbesondere des hier zum Vorbilde gewählten Hornklees eornieulat-us;

s. Abbildung, S. 456. Fig. 1 und 2), sind die beiden seitlichen Blumenblätter, welche man in

der botanischen Kunstsprache Flügel nennt, nach oben zu konvex und schließen so zusammen,

daß sie eitlen über das Schiffchen gewölbteil Sattel bilden. Mit dem Schiffchen stehen diese

Flügel in eigeutümlicher Weise iu Verbindung. Nahe der Basis findet sich an jedem derselben

ein faltenföriuiger Vorsprung, und dieser paßt genau in eine Furche des entsprechenden Teiles

am Schiffchen (s. Abbildung, S. 456, Fig. 3 und 4). Dadurch sind beide fest verschränkt, und

jeder Druck auf das Flügelpaar wird mich auf das Schiffchen übertragen. Wenn sich Bieueu

und Hummeln rittlings auf das zu einem Sattel vereinigte Flügelpaar setzen, so wird dadurch

nicht nur dieses selbst, sondern anch das Schiffchen herabgedrückt, nnd da sieht man mit Er¬

staunen, daß infolge dieser Bewegung aus einer kleinen Spalte an der hohlkegelsörmigen Spitze

des Schiffchens teigartiger Pollen wie ein kleines Würmchen oder wie ein schmales Band her¬

vorkommt, um an die untere Leibesseite, mitunter auch an die Beine der reitenden Insekten



gepreßt zu werden. Der Vorgang dieses Hervorpressens ist durch die untenstehenden Figuren
5—7 dargestellt. Wie an diesen Figuren zu ersehen ist, haben sich mehrere Staubfäden unter¬
halb der von ihnen getragenenAntheren keuleusörmig verdickt, liegen dicht beieinander und
nehmen sich in dem hohlkegelförmigen, nur an der Spitze offenen Schiffchen geradeso aus
wie der Stempel in einer Pumpe. Ja, sie wirken auch gleich einein solchen Stempel. Wenn
nämlich infolge eines Druckes, dessen Richtung der Pfeil anzeigt, das Schiffchen in die Tiefe
rückt, so werden dadurch die feststehendenEnden der Staubfäden weiter in den Hohlkegel des
Schiffchens hineingedrängtund pressen einen Teil des dort aufgespeicherten Pollens aus der
erwähnten kleinen Spalte an der Spitze hinaus. Läßt der Druck uach, so kehrt das Schiffcheu

Pumpwerk zum Aufladen des Pollens: 1) I,°tus ooi'nioulstus, 2) eins Blüte dieser Pflanze, 2fach vergrößert, S) dieselbe
Blüte, die Fahne weggenommen, 4) dieselbe Blüte, die Fahne und die Flügel weggenommen, so daß das Schiffchen entblößt ist,
5) ein Blatt des Schiffchens weggenommen, im Inneren des Schiffchens sieht man die Pollenblätter, von welchen die längeren gegen
ihr freies Ende zu keulenförmig verdickt sind, der Hohlkegel oberhalb der entleerten Antheren ist mit Pollen erfüllt, und in diesen
Pollen ist der Griffel mit der Narbe eingebettet, S) das Schiffchen ist in der Richtung des Pfeiles herabgerückt, infolgedessen wird
an der Mündung des HohlkegelS durch das Bündel der keulenförmigen Antherenträger Pollen hinausgepumpt, 7) das Schiffchen in

der Richtung des Pfeiles noch mehr herabgerückt, so daß die Narbe vor die Mündung des Hohlkegels zu stehen kommt.

in seine frühere Lage zurück. Durch sorgfältige Untersuchungen wurde ermittelt, daß das
Hiuauspumpen teigartigen Pollens aus ein und derselben Blüte sich achtmal wiederholen kann,
vorausgesetzt, daß das Schiffchen nicht gar zu tief herabgedrückt wurde. Zu bemerkeu ist nur
noch, daß bei stärkeren: Abwärtssinken des Schiffchens auch das Griffelende aus der kleinen
Spalte hervorkommt (f. obenstehende Fig. 7) und an den Hinterleib der besuchenden Bienen
und Hummeln anstreift, worauf bei anderer Gelegenheit nochmals zurückzukommensein wird.

Das Pumpwerk, wie es hier geschildert wurde, scheint ausschließlich auf Schmetterlings¬
blüten beschränkt zu seiu. Dagegen ist das Schlagwerk, welches nun vorgeführt werden soll,
in den Blüteu der verschiedensten Familien zur Ausbildung gelangt. In allen hierhergehörigen
Fällen macht die Bewegung der Antherenträger, welche das Ausladen des Pollens ans den
Leib der besuchenden Insekten zur Folge hat, aus deu Beschauer einen ähnlichen Eindruck wie
das Aufschlagen des Hammers auf die Glocke einer Turmuhr, wenn auch die Auslösungdieser
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Aufladen des Pollens mittels eines Schlagwerkes: 1) ein Teil des Bllltenstandes von 8-iIvia. slntinosa; die Blüte
rechts von einer Hummel besucht, aus deren Rücken die pollenbedeckte Anthere herabschlägt, 2) ein anderer Teil desselben Blüten¬
standes mit drei offenen Blüten, die auf verschiedenen Entwickelungsstufen stehen,' die Blüte links unten von einer Hummel besucht,
welche auf ihrem Nucken den Pollen von einer jüngeren Blüte mitbringt und denselben an die herabgebogene Narbe abstreift,
3) ein Pollenblatt der 8-iIvia Alutinosa mit schaukelndem Konnektiv, 4) Längsschnitt durch eine Blüte der genannten Pflanze,' der
Pfeil deutet die Richtung an, welcher entlang die Hummeln zum Blütengrund einfahren, 5) derselbe Längsschnitt; der untere Hebel¬
arm des Konnektivs ist gegen den Hintergrund der Blüte gedrängt, infolgedessen die pollenbedeckte Anthere am Ende des anderen

Hebelarmes herabgedrückt wurde.

Bewegung in den verschiedenen Blüten sehr abweichend ist. Das eine Mal wird ein zwei¬

armiger Hebel in Bewegung gesetzt, das andere Mal findet ein plötzliches Aufschnellen der

Pollenblätter aus einer Klemme statt, und wieder in anderen Fällei? erfahren die reizbaren

Träger der Antheren bei der leisesten Berührung eine Lageänderung.

Das bekannteste aller Schlagwerke ist das in den Blüten der Salbeipflanzen. An keiner

Art dieser umfangreichen Gattung ist dasselbe schöner zur Entwickelung gelangt als an dem

klebrigen Salbei sLalvia Alutiuosa., Salvia u. a.), und es soll daher auch dieser

hier zum Vorbilde dienen. Wie aus der untenstehenden Abbildung deutlich ersehen werden

kann, sind die Blumen dieses Lippenblütlers seitlich eingestellt, und es bildet die Unterlippe

für die zufliegenden Hummeln den besten Landungsplatz. Will die gelandete Hummel den

im Hintergrunde der Blüte in der Umgebung des Fruchtknotens verborgeneu Honig gewinnen,

so muß sie von der Unterlippe aus in den weit geöffneten Rachen der Blüte vordringen.

Nun findet sich aber gerade dort das merkwürdige Schlagwerk aufgestellt. Es erhebt sich

nämlich rechts und links am Eingange je ein Pollenblatt (f. obenstehende Abbildung, Fig. 3),

das sich aus einem ausrechten, kurzen, festen und unverrückbaren Träger und der von einem

halbbogenförmigen Konnektiv getragenen schaukelnden Anthere zusammensetzt. Die Verbindung

dieser beiden Teile wird mittels eines Gelenkes hergestellt, welches die Schaukelbewegnng nur

nach einer in der obeustehendeu Abbildung durch die Figuren 4 und 5 ersichtlich gemachten

Richtung gestattet. Der in schaukelnde Bewegung zu versetzende Teil des Pollenblattes besteht

aus einem oberen längeren Hebelarme, der mit der pollenbedeckten Anthere abschließt, und



458 II. Die Fortpflanzung und ihre Organe.

eineni unteren kurzen Hebelarme, der gegen sein freies Ende spatelförmig verbreitert uud etwas

knotenförmig verdickt ist. Stößt die Hummel in der Richtung des Pfeiles (Fig. 4, S. 457)

an den unteren Hebelarm an, so wird der obere herabgeschlagen (Fig. 5). Da die beiden als

Schlagwerke ausgebildeten Pollenblätter dicht nebeneinander stehen und insbesondere die unteren

Hebelarme zusammenschließen, so erfolgt auch das Herabschlageu der oberen Hebelarme zn

gleicher Zeit, und man könnte bei seitlicher Ansicht glauben, es sei hier nur eine einzige

schaukelnde Anthere vorhanden. Wenn nun die von ihrem Landuugsplatz auf der Unterlippe

zum Blütengrunde vordringende Hummel an das den Rachen versperrende Paar der Hebel¬

arme anstößt, so wird in demselben Augenblick ihr Rücken oder die obere Seite ihres Hinter¬

leibes von den herabschlagenden Antheren mit Pollen beladen (Fig. 1). Daß solche von dem

Schlagwerke getroffene Hummeln, wenn sie späterhin andere Blüten besuchen, bei dem Ein¬

fahren den aufgeladenen Pollen an die vor die Blütenpforte herabgebogene Narbe abstreifen

(Fig. 2), wird später nochmals zur Sprache kommen. Das Schlagwerk in den Blüten des im

Mittelmeergebiete weitverbreiteten gebräuchlichen Salbeis (Lalvis. oMeing-Iis) weicht von dem

oben geschilderten nur darin ab, daß auch an dem unteren Hebelarme der Antheren etwas

Pollen ausgebildet ist, welcher von den zum Blütengrund einfahrenden Infekten an den Kopf

gestrichen wird. Das schaukelnde Stück des Pollenblattes ist nämlich bei allen Salbeiarten

als eine Anthere aufzufassen, deren Konnektiv eine eigentümliche Veränderung erfahren hat.

Dasselbe ist in einen straffen Halbbogen umgewandelt, der an jedem Ende ein Fach zu tragen

hätte. Bei dem klebrigeil Salbei ist nur an dem oberen Ende ein mit Pollen gestilltes Fach

ausgebildet, während dem unteren Ende der Pollen vollständig fehlt. Bei dem gebräuchlichen

Salbei dagegen ist, wie gesagt, auch in einem kleineren Fach am Ende des kurzen unteren Hebel¬

armes etwas Pollen zur Entwickelung gekommen. An den Antheren mehrerer Arten, für

welche der Wiesensalbei (Lalvig, xiÄtöusis) als Vorbild gelten kann, ist der Träger der Antheren

zuweilen verkümmert. Die untere Hälfte der Anthere oder der untere Hebelarm ist in einen

viereckigen Lappen umgestaltet. Die Lappen der gegenüberliegenden beiden Pollenblätter sind

fo miteinander verbunden, daß sie wie eine Falltür die Blütenpforte verschließen. Nur dort,

wo beide Lappen zusammenstoßen, zeigt jeder eine kleine, mnschelsörinige Aushöhlung, die genau

auf die entsprechende Aushöhlung des benachbarten Lappens paßt, wodurch ein Loch in der

Mitte der Falltür entsteht. Durch dieses Loch fahren die angeflogenen Infekten mit dem Rüssel

ein und drücken dabei die Falltür uach rückwärts und zugleich in die Höhe. Die Lappen, aus

welchen sich die Falltür zusammensetzt, bilden aber zugleich die kurzen Hebelarine des Schlag¬

werkes, und indem sie in die Höhe gehoben werden, schlagen die anderen langen Hebelarme,

deren jeder an seinem Ende ein mit Pollen erfülltes Antherenfach trägt, herab, nnd anf diese

Weise wird die Oberseite des honigsaugenden Insektes mit Pollen beladen.

Während bei den Salbeiarten der Pollen auf die obere Seite der honigsaugenden Hum¬

meln kommt, wird er bei den in Mexiko einheimischen Lopezien durch das Anschlagen der

Anthere an die untere Seite der zu den Blüten kommenden Infekten gebracht. Diese Lopezien

(I^opWig, eoroug-tg,, iniuiata, raeemosa) sind schon dadurch auffallend, daß jede ihrer Blüten

nur ein einziges antherentragendes Pollenblatt enthält. Dasselbe liegt eingeklemmt in dem

darunterstehenden, der Länge nach zusammengefalteten und an seinem freien Ende löffelförmig

gestalteten Blatte. Sobald sich ein Insekt aus dieses Blatt oder auf das löffelförmige, den be¬

quemsten Anflugplatz bietende Ende desselben niederläßt, klappt das Blatt augenblicklich ab¬

wärts; zugleich schnellt das in ihm versteckte Pollenblatt in die Höhe, schlägt an die untere
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Seite des Tieres, welches angeflogen kam, und ladet ihm an der Stelle des Anschlages den

Pollen anst Bei den Blüten des Sauerdorns (Lsrbsris) wird das Anschlagen durch die Reiz¬

barkeit der Staubfädeit veranlaßt. Jede Blüte enthält in zwei Wirtel geordnet sechs Pollen¬

blätter, welche, schräg nach außen gerichtet, in den dahinterstehenden schalenförmigen Kronen¬

blättern versteckt sind. An der dem Fruchtknoten zugewendeten inneren Seite der Antheren-

träger oder Staubfäden findet sich im Blütengrunde reichlicher Honig, welcher von safranfarbigen

Wülsten der Kronenblätter herstammt. Dieser Honig wird von Bienen und Hummeln aufgesucht,

welche sich bei ihrem Anflug an die nickenden Blütentrauben hängen. Schon bei diesem An¬

hängen treten die Insekten häufig mit den Vorderbeinen in die Blüten und treffen dabei die

Staubfäden; unvermeidlich werden aber die Staubfäden an ihrer Basis berührt, wenn die

Insekten mit dem Rüssel in den Blütengrund einfahren, um dort den Honig zn saugen. Die

leiseste Berührung, welche die Staubfäden in ihrem unteren Drittel erfahren, wirkt aber als

Reiz, hat eine Veränderung in der Spannung der Gewebeschichten und eine plötzliche ruckweise

Bewegung, ein förmliches Aufschnellen der betreffenden Pollenblätter zur Folge. Das Auf¬

schnellen wird zugleich zu einem Aufschlagen der Antheren auf das Insekt und zu einem Be¬

laden des Insektes mit Pollen. Besonders wird durch den Schlag der Kops des Insektes ge¬

troffen; aber auch der Rüssel, mit welchem die Insekten eingefahren sind, und die Vorderfüße,

mit welchen sie den Jnnenraum der Blüte betreten hatten, werden mit Pollen beladen.

In ähnlicher Weise wie bei dem Sauerdorn vollzieht sich das Beladen der Infekten init

Pollen in den Blüten der Opuntien (Oxnntig,). Bei Oxnntig, vulMws öffnen sich die ver¬

hältnismäßig großen Blüten bei Hellem Himmel um 9 Uhr vormittags. Man sieht dann in

der Blüte die fleischige, vierlappige Narbe, welche den kegelförmigen dicken Griffel krönt und

den bequemsten Landungsplatz für die anfliegenden Infekten bildet. Der Griffel erhebt sich

aus einer Grube, welche reichlich mit süßem Honig erfüllt ist, und die Grube ist umstellt von

sehr zahlreichen, ungleich langen, aufrechten Pollenblättern. Die geöffneten Antheren dieser

Pollenblätter sind mit krümeligen Pollen beladen, ihre fadenförmigen Träger erscheinen iin

unteren Viertel blaßgelb, weiter aufwärts glänzend goldgelb gefärbt. Berührt man den glän¬

zend goldgelben Teil eines Fadens, so krümmt sich derselbe sofort in einein halbkreisförmigen

und zugleich etwas schraubig gedrehten Bogen einwärts gegen den Griffel hin und schlägt sich

über die mit Honig gefüllte Grube, aus welcher der Griffel emporragt. Kommt nun eine Biene

angeflogen, so setzt sie sich zuerst auf die über die Antheren hinausragende große Narbe und

sucht von da zu der mit Honig gefüllten Grube hinabzuklettern. Dabei ist aber die Berührnng

des reizbaren Teiles der fadenförmigen Antherenträger unvermeidlich, und fobald diese er¬

folgt, krümmen sich auch die berührten Fäden über die Bienen und beladen sie mit den von

den Antheren leicht ablösbaren Pollen. Es ist ergötzlich, diesem Schauspiele zuzusehen und

zu beobachten, wie sich kurz nacheinander die zahlreichen Fäden gruppenweise über das in den

Blütengrnnd hiuabkletternde Insekt überbeugen und gegen dasselbe hinschlagen. Die honig-

snchende Biene wird durch die Krümmung der Pollenblätter und die Schläge, denen sie aus¬

gesetzt ist, uicht sehr erschreckt, sondern läßt sich den Pollen ohne weiteres aufladen. Sie kann

denselben nachträglich abbürsten, in die Körbchen sammeln und in den Bau tragen. Da die

Krümmung der Pollenblätter zum mindesten so lange anhält, bis das betreffende Infekt die

Blüte verläßt, fo ist es unvermeidlich, daß auch noch bei Gelegenheit des angetretenen Rück¬

zuges der Pollen von zahlreichen Antheren abgestreift wird. Gewöhnlich sind die Bienen beim

Verlassen der Opuntienblüten mit dem Pollen ganz bedeckt.
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Schleuderwerk zum Aufladen des Pollens: 1) Längsschnitt durch die noch nicht geöffnete Blüte von vrrloianella stvlosa,
die an der Außenseite mit Wärzchen besetzte Narbe steckt zwischen den geschlossenenAnthereu, 2) derselbe Längsschnitt; die Antheren
haben sich geöffnet und lagern ihren Pollen auf die warzige Außenseite der Narbe ab, 3) die an der Außenseite mit Pollen bedeckte
Narbe ist infolge der Verlängerung des Griffels bis unter die Kuppel der geschlossenenBlüte vorgeschoben, 4) die Blumenkrone ist
ausgesprungen, und der hervorschnellende Griffel schleudert den auf der Außenseite der Narbe abgelagerten Pollen aus, 5) der
weit aus der Blüte hervorragende Griffel trägt die geöffnete zweilippige, jetzt erst belegungsfähig gewordene Narbe. Sämtliche

Figuren 4fach vergrößert.

Abbildungen und auf S. 463 dargestellt ist, begonnen. DiesePslanze gehört zu den Sternkräutern.

Ihre rosenroten Blüten sind zu endständigen Büscheln vereinigt und entwickeln einen weithin

wahrnehmbaren Honigdust. Wenn man von einer einzelnen noch nicht geöffneten Blüte die

vordere Wand der Blumenkrone entfernt, um einen Einblick in das Innere zu gewinnen, so

sällt zunächst auf, daß der dünne, lange Griffel fchlangenförmig gewunden, und daß die ihm

aufsitzende dicke Narbe zwischen die Antheren eingepfercht ist (f. obenstehende Abbildung, Fig. 1).

Sobald sich die Antheren geöffnet haben, quillt der Pollen aus den Fächern hervor und

lagert sich auf die äußere warzige Seite der Narbe (s. Abbildung, Fig. 2). Kurz darauf streckt

sich der Griffel, seine Windungen werden steiler, und dadurch wird die mit Pollen bedeckte

Andere Vorrichtungen, die Insekten mit Pollen zu bestreuen und zu bewerfen, kann man

unter dem Namen Schleuderwerke zusammenfassen. Das Ausschleudern wird durch plötz¬

liches Aufschnellen bald des Griffels, bald der Staubfäden und bei einigen Orchideen auch der

Antheren und des Rostellums veranlaßt. Da die Zahl der Schleuderwerke sehr groß ist, können

hier nur die auffallendsten Formen vorgeführt werden, und es sei zunächst mit der Schilderung

der im nördlichen Persien einheimischen (ürnoig-nsIlÄ welche in den untenstehenden
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Narbe über die entleerten Antheren und bis unter die Kuppel der noch immer geschlossenen

Blumenkrone emporgehoben. In diesem Stadium, welches durch die Figur 3 auf S. 460 dar¬

gestellt ist, erscheint der Griffel an die Kuppel der Blumenkrone förmlich angestemmt und ist so

stark gespannt, daß er bei dem Öffnen des Blütensaumes sofort hervorschnellt, wobei der auf der

Narbe lastende Pollen als Staubwölkchen ausgeschleudert wird (Fig. 4). Weun Jnsektenbesuch

ausbleibt, so findet dieses Ausschleudern des Polleus von selbst statt; wenn aber kleine Haut¬

flügler oder Fliegen anrücken, um sich auf den Blüten niederzulassen, und bei dieser Gelegenheit

den Scheitel einer dem Öffnen nahen Blüte berühren, so wird dadurch augenblicklich das Auf¬

klappen des Saumes veranlaßt, und das berührende Insekt wird von untenher mit Pollen

bestreut, wie es die Figur 1 der Abbildung auf S. 463 zur Anschauung bringt. Es wird

späterhin noch einmal zur Sprache kommen, was weiterhin in diesen Blüten geschieht, und

dann wird auch die Figur 5 der Abbildung auf S. 46V ihre Erläuterung finden.

Seit geraumer Zeit kennt man auch das Schleuderwerk in den Blüten der in Chile und

Peru einheimischen Arten der Gattung Lelli^autllus, von welchen eiue, nämlich Kelli^autllus

xiimaws, als Zierpflanze in unsere Gärten Eingang gefunden hat. In jeder geöffneten Blüte

fällt bei diesen Gewächsen zunächst ein unpaariger, aufwärts geschlagener gefleckter Lappen in die

Augen, welchem die Anlockung der Insekten zukommt. Unter ihm sieht man zwei kleinere, in

mehrere Zipfel gespaltene Lappen, welche eine Art Schiffchen und einen bequemen Anflugplatz

für die honigsuchenden Insekten bilden. Festgehalten in der Rinne dieses Schiffchens, finden sich

zwei Staubfäden, welche aus ihrer Haft gelöst werden, in die Höhe schnellen und Pollen aus

den Antheren ausstreuen, sobald ein angeflogenes Insekt sich auf das Schiffchen niederläßt und

den Rüssel unter dem erwähnten aufwärts geschlagenen fahnensörmigen Blumenblatt einführt.

Ein ähnliches Emporschleudern des Pollens beobachtet man auch an den Blüten mehrerer

Lerchensporne, namentlich an jenen der (üor^äalis lutsa (f. Abbildung, S. 426, Fig. 3 und 4).

Die Blumenkrone wird bei dieser Pflanze aus vier Blättern gebildet, einem oberen, einem

unteren, einem rechten und einem linken. Die beiden zuletztgenannten sind in der Größe und

Form übereinstimmend und schließe» ungefähr so zusammen wie zwei hohle Hände. Das untere

ist auffallend klein uud fpatelförmig gestaltet; das obere ist größer als alle übrigen, verlängert

sich rückwärts in einen hohlen Sack, in welchem Honig geborgen ist, und erscheint vorn ver¬

breitert und wie eine Hutkrempe ausgestülpt. Unter dein aufgestülpten Teile des oberen Blattes

ist der Zugang zum Honig, und dort müssen auch die Insekten, welche Honig gewinnen wollen,

einfahren. Um das bewerkstelligen zu können, setzen sich die anfliegenden Tiere auf die seit¬

lichen, wie zwei hohle Hände zusammenschließenden Blatter. Damit aber oieser Anflugplatz

einen guten Halt gewähre, sind wagerecht abstehende Leisten oder Lappen an demselben aus¬

gebildet, welche sich am besten mit Steigbügeln an den Seiten eines Sattels vergleichen lassen.

Diese Steigbügel dienen auch wirklich dem angedeuteten Zwecke; denn die anfliegenden Bienen

stützen sich auf sie mit ihren Beinen und reiten gewissermaßen auf den beiden zusammen¬

schließenden seitlichen Blumenblättern wie aus einem Sattel. Sobald sich nun Insekten ritt¬

lings auf deu Sattel niederlassen uud ihren Rüssel unter der Fahne einsnhren, wird die ge¬

lenkartige Verbindung zwischen den aufgestülpten oberen nnd den beiden zusammenschließen¬

den, den Sattel bildenden seitlichen Blumenblättern gelöst; der Sattel sinkt hinab, und die bisher

in seiner Höhlung geborgenen Staubfäden schnellen empor. Da sich der mehlige Pollen schon

frühzeitig entbindet und über den Antheren liegen bleibt, so wird er dnrch die emporschnellenden

Staubfäden an die untere Seite der auf den Blüten reitenden Insekten gestreut.
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Sehr schön sieht man das Einporschleudern des Pollens anch bei den Melastomazeen

und bei zahlreichen Schmetterlingsblütlern aus den Gattungen InäiAossiÄ.

NeäitZÄAo und ebenso an Llkiüsw, liewma. KÄrotlis-mnus, Lx-utinm und III sx.

Als Vorbild für diese letzteren soll hier der im mittelländischen Florengebiete weitverbreitete

Besenstrauch (Lxm-tium sunosum) gewählt sein. Die untenstehende Abbildung zeigt in Fig. 1

und 2 die Vorderansicht einer Blüte dieser Pflanze, und man erkennt sofort die aufwärts ge¬

schlagene große Fahne, die zwei seitlichen Flügel und unter diesen das aus zwei zusammen¬

schließenden Blumenblättern gebildete Schiffchen. Nahe der Basis bemerkt man an jedem

Blatte des Schiffchens einen Wulst und ein Grübchen (s. untenstehende Abbildung, Fig. 4),

welche mit entsprechend gebauten Teilen der beiden Flügel in Verbindung stehen, so daß beide

Blumenblattpaare miteinander förmlich verquickt uud ineinander gekeilt sind, und jeder Druck,

Schleuderwerk eines Schmetterlingsblütlers: 1) Blüte von Lpartwm Huneeum, von vorn gesehen, das Schiffchen ge¬
schlossen, 2) dieselbe Blüte, das Schiffchen geöffnet und die früher dort geborgenen Pollenblätter mitsamt dein Grissel aufgeschnellt,
3) dieselbe Blüte mit geöffnetem Schiffchen und aufgeschnellten Pollenblättern, in seitlicher Ansicht, 4) eins der beiden Blumenblätter,

welche das Schiffchen zusammensetzen, von der inneren Seite gesehen.

welcher vou obenher auf die Flügel ausgeübt wird, mittelbar auch das Schiffchen trifft. An

jedem der beiden Flügel bemerkt man überdies nahe der Basis einen stumpfen Zahn (f. oben¬

stehende Abbildung, Fig. 3), der sich in der geschlossenen Blüte unter der Fahne verbirgt, und

welcher, iudem er sich an die Fahne anstemmt, die Flügel und mittelbar das Schiffchen in

wagerechter Lage erhält. In dem Schiffchen liegen, wie Uhrfedern gespannt, ein Griffel uud

zehn Staubfäden sowie die von den letzteren getragenen Antheren, ans welchen schon sehr frühe

der Pollen entbunden und im vorderen Teile des Schiffchens abgelagert worden ist. Drückt

man nun von oben auf die kiffenförmig gewölbten Flügel und mittelbar auf das Schiffchen,

so gleiten die stnmpsen Zähne, durch welche die Flügel an der Fahne festgehalten werden, ab,

und es senken sich Flügel uud Fahne mit einem plötzlichen Rucke nach abwärts; die in der

Rinne des Schiffchens eingebetteten Staubfäden famt dem Griffel schnellen empor und schleu¬

dern den mehligen Pollen in die Höhe. Wenn der Druck auf die kiffenförmig gewölbten Flügel

und das mit ihnen verquickte Schiffchen von einem angeflogenen größeren Insekt ausgeht, so

spielt sich natürlich der gleiche Vorgang ab, und es wird dabei der Hinterleib des besuchenden

Insektes von uutenher mit Pollen bestäubt (s. Abbildung, S. 463, Fig. 2).

Da der Pollen in den zuletzt besprochenen Blüten mehlig oder staubförmig ist, so wird
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jedesmal, wenn das Schleuderwerk derselben in Wirksamkeit tritt, in des Wortes vollster Be¬
deutung Staub aufgewirbelt. Es macht den Eindruck, als ob solche Blüten explodieren würden,
und die Gärtner nennen auch mehrere der eben besprochenenGewächse, wie z. B. die Arten der
Gattnng Lolii^antlius, „Pflanzen mit explodierenden Blüten".

Bei weitem seltener sind Schleudereinrichtungen, durch welche der gesamte
Polleu einer Authere als zusammeuhängendeMasse auf einmal ausgeschleudert

Aufladen des Pollens mittels Schleuder Werkes: Z) Oneianella. «t^Iosa, aus deren Blüten der Pollen auf den Leib
eines Hautflüglers geschleudert wird; 2) Spartinm Mneeum, das Schiffchen der untersten Blüte noch geschlossen und wagerecht
vorgestreckt, das Schiffchen der nächstoberen Blüte herabgedrückt und die Pollenblätter aufgeschnellt, die dritte Blüte von einem

Hautflügler (X^looai-pa. violaesa) besucht, auf dessen Unterleib der Pollen geschleudert wird. (Zu S. 400—463.)

wird. In dieser Beziehung sind insbesondere die Blüten eines zu den Rubiazeen gehörigen
brasilischen Strauches, namens I>08aciutzris, und jene einiger tropischen Orchideen
bemerkenswert.Die Blüten dererinnern in mehrfacher Beziehung an die Geiß¬
blattblüten; sie zeigen nämlich eine wagerecht vorgestreckte lange Röhre und fünf kurze Zipfel
der Blumenkrone, welch letztere bei dem Aufblühen sich etwas zurückkrümmen.Das Öffnen
der Blüten erfolgt am Abend, die Blumenkrone ist weiß, in der Tiefe mit Honig gefüllt und
entwickelt in der Dämmerung und während der Nacht einen weithin wahrnehmbarenDuft,
durchweg Eigenschaften, welche darauf hinweisen, daß diese Blüten wie die des Geißblattes
für den Besuch langrüsseliger Schwärmer und Nachtschinetterlinge angepaßt sind. Die fünf
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Pollenblätter sind dem Schlnnde der Blüte eingefügt, die Authereu schließen sest zusammen
nnd bilden einen eiförmigen hohlen Knopf, der dicht unterhalb der Mündung der Blumenröhre
zu stehen kommt. Die Antheren öffnen sich einen Tag früher als die Blumenblätter, und ihr
gelblicher Pollen wird in die Höhlung des eben erwähnten Knopfes entleert. Er ballt sich
dort zu eiuein kugeligen Klumpen, der ziemlich klebrig ist. Der hohle Antherenknops wird
von ungleich langen spangenförmigen Fäden getragen, von welchen insbesondere die beiden
oberen dadurch auffallen, daß sie halbbogenförmig gekrümmt sind. Sie sind überdies durch
große Reizbarkeit ausgezeichnet.Sobald das Mittelstück derselben berührt wird, schnellen die
fünf Pollenblätter mit Blitzesschnelle auseinander, das eine Paar derselben schlägt sich nach
rechts, das andere Paar nach links zurück, und das fünfte unpaare untere Pollenblatt schleu¬
dert den Pollenballen in weitem Bogen von der Blüte weg. Wenn die Berührung der reizbaren
Stelle durch einen Nachtschmetterling erfolgte, welcher seinen Rüssel in die lange Blumenröhre
einführen wollte, so wird ihm der klebrige Pollenballen an den Rüssel geworfen, wo er auch
hängen bleibt. Das Merkwürdigste au der Sache aber ist, daß das unpaare Pollenblatt, welches
wie eine Uhrfeder aufwärts schnellt, auch den Eingang in die Blumenröhre versperrt und es
dem betreffenden Tier unmöglich macht, dort den Rüssel einzuführen. Erst 8—12 Stunden
später beginnt das wie ein Riegel vor die Mündung der Blumenröhre gestellte Pollenblatt
sich zu erheben uud nimmt bis zum nächsten Abend die vor dem Aufschnellen innegehabte Lage
wieder an. Der Zugang zum Blütengrund ist dadurch frei geworden, und die Schmetterlinge
können jetzt zu dem in der Tiefe geborgenen Honig ihren Rüssel einführen, ohne neuerdings
durch das aufschnellende Pollenblatt belästigt zu werden. Wenn nun ein Schmetterling an¬
geflogen kommt, welcher kurz vorher bei dem Besuch einer jungen Blüte mit Pollen beladen
wurde, und wenn dieser Schmetterling seinen Rüssel in die offene Röhre einer anderen älteren
Blüte einführt, so wird er in der Mitte derselben die Narbe streifen und auf diese den am
Rüssel klebenden Pollen übertragen.

Aus der Reihe der mit einem Schleuderwerk versehenen Orchideen sind besonders die
Gattungen LZg-tasstum. und Osnärodinm bemerkenswert, (üg-tasstnin ist schon darum etwas
eingehender zu besprechen, weil bei demselben das Ausschleudern infolge eines äußeren Reizes
erfolgt, welcher nicht einmal direkt auf das Schleuderwerk wirkt, soudern durch eiu besonderes
Organ übertragen werden muß. Ähnlich wie bei vielen anderen Orchideen mit nach oben
gerichteter Lippe erhebt sich in den Blüten von vataskwm (s. Abbildung, S. 465, Fig. 1
uud 2) unter der ausgehöhlteu Lippe die Befruchtungssäule. Dieselbe trägt au der Spitze die
Anthere, darüber das Rostellum und ist über dem Rostellum grubig vertieft. Die Ränder
der Grube sind fleischig, und es entwickeln sich aus ihuen zwei absonderlich gesonnte Fortsätze,
welche man am besten mit zwei Hörnern vergleicht. Dieselben sind geschweift und schief nach
vorn und aufwärts gerichtet. Das eine ist bei den meisten Arten, unter anderen auch bei
dem abgebildeten (üatasktum trlÄMtg-tuM, etwas schräg über das andere geschlagen (s. Ab¬
bildung, S. 465, Fig. 7). In der Anlage ist jedes Horn eigentlich ein bandförmiger Lappen;
da sich dieser aber der Länge nach zusammenrollt, so entsteht eine fpitz auslaufende Röhre,
welche eben die Gestalt eines Hornes besitzt. Das Gewebe beider Hörner geht ohne scharfe
Grenze in das Gewebe des darunterstehenden Rostellums über. Obschon man dieses Gewebe
auf das sorgfältigste untersuchte, hat man nichts Besonderes an demselben finden können, und
dennoch zeigt dasselbe eine ganz außerordentliche Reizbarkeit. Durch die Erfahrung uud durch
die Versuche ist es nämlich erwiesen, daß der am freien Ende des Hornes ausgeübte Druck
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als Reiz wirkt, und daß dieser Reiz sofort durch die Zelleuzüge des Gewebes aus jenen Teil
des Rostellums übertragen wird, welcher sich als Klebkörper ausgebildethat. Mau braucht
nur eins der Hörner an seinem freien Ende zu berühren, und sofort reißt das Zellgewebe,
durch welches der Klebkörper des Rostellums bisher festgehalten wurde, auseinander, und der

Lchleuderwerke in den Orchideenblüten.' Blüte von Oktasetnm trickontatnm, 1) von der Seite, 2) von vorn gesehen,
Z) Längsschnitt durch diese Blüte, das Band, welches die Pollenkölbchen mit dem Klebkörper verbindet, ist über einen Wulst der
Befruchtungssimle im Halbbogen gespannt, 4> die Pollenkölbchen und der Klebkörper haben sich gelöst und werden durch das sich
geradestreckende Verbindungsband fortgeschleudert, auch die vordere Antherenwand, welche die Pollenkölbchen bisher verhüllte, wird
fortgeschleudert, 5) Pollenkölbchen, Klebkörper und das sie verbindende Band, dessen beide Ränder sich etwas eingerollt haben, von
vorn gesehen, S) dieselben in seitlicher Ansicht, 7> Besruchtungssiiule aus der Blüte genommen, unten die Anthere, etwas höher das
elastische, im Halbbogen gespannte Band, darüber die Narbenhöhle, von deren fleischigen Rändern die zwei hornförmigen, reizbaren
Fortsätze ausgehen; 8) Blüte von vsnckrodwui Sn>I>ri-.ruii>,S) dieselbe Blüte im Längsschnitt, 10) die kapuzensörmige Anthere am Ende
der Besruchtungssiiule, in seitlicher Ansicht, II) die kapuzensörmige Anthere klappt zurück, und die Pollenkölbchen werden ausgeworfen;
12) Pollenkölbchen des voncirodium Smdri»tiili!. Fig. I0—I2: Sfach vergrößert, die anderen in natürl. Größe. (Zu S. 4S4—46g.)

scheibenförmigeKlebkörper wird dadurch frei. Da aber von dem Klebkörper auch ein elastisches,
gekrümmtes, die Verbindung mit den Pollenkölbchen herstellendes Band in seiner Lage lind
Spannung erhalten wird (f. obige Abbildung, Fig. 3), so hat das Freiwerden des Kleb¬
körpers zugleich ein Aufschnellen des gekrümmten Bandes zur Folge. Dasselbe streckt sich ge¬
rade, reißt dadurch fowohl den Klebkörper als auch die Polleukölbchen aus ihrem bisherigen

Pflanzenleben. 3. Aufl. II. Band. 30
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Versteck und schnellt es in weitem Bogen von dem Säulenstück, welches bisher zur festen Unter¬
lage diente, weg (s. Abbildung, S. 465, Fig. 4). Der Klebkörper wendet sich während des
Fluges nach vorn, und er ist es auch, der zuerst mit dem zum Ziele dienenden Gegenstand
in Berührung koinmt und an demselben anklebt. Nach dem Abschleudern erscheint auch das
Band, welches die Pollenkölbchen mit dem Klebkörper verbindet, vollkommen geradegestreckt
(s. Abbildung, S. 465, Fig. 5 und 6).

Ganz anders ist das Schleuderwerk eingerichtet, welches die meisten Arten von Osnüradinm
zeigen. An dein hier als Vorbild gewählten Oöuärodimn, ümw'iiMm (s. Abbildung, S. 465,
Fig. 8 und 9) wird die Säule durch eine Anthere abgeschlossen, welche die Gestalt einer Sturz¬
glocke hat. Dieselbe ist gefächert und enthält in ihren Fächern Pollenkölbchen, welche mit
keinem Klebkörper in Verbindung stehen und daher aus der Anthere leicht herausfallen, wenn
es die Lage derselben gestattet. Die Anthere wird von einem dünnen, pfriemenförmigen Faden
getragen und ist init dem Ende desselben in einer gelenkartigen Verbindung.Bei geringem
Anstoße kann sie in schaukelndeBewegung gebracht werden. In der eben geöffneten Blüte,
in welcher die Befruchtnngssänle einein Anstoße noch nicht ausgesetzt war, ruht die stnrzglocken-
ähnliche Anthere mit ihrer weiten Öffnung auf einem stufenförmigen Ausschnitte der Säule
und ist durch zwei zahnartige Fortsätze, welche rechts und links von dem stufenförmigen Aus¬
schnitte stehen, festgehalten (s. Abbildung, S. 465, Fig. 10). Wenn aber ein Anstoß von vorn-
her erfolgt, so wird sie aus dieser Lage gebracht, sie klappt rasch zurück, und gleichzeitig werden
die in ihr enthaltenen Pollenkölbchen ausgeschleudert (s. Abbildung, S. 465, Fig. 11). Da die
ausgeschleuderten Pollenkölbchen (s.Abbilvung, S. 465, Fig. 12) der Klebkörper entbehren, so ist
nicht recht abzusehen, wie sie den blütenbesuchendenTieren, von welchen der Anstoß ausgeht, auf¬
geladen werden. Dennoch ist es in hohem Grade wahrscheinlich, daß mit dem Ausschleudern
auch ein Aufladen Hand in Hand geht. Beobachtungen in der freien Natur an wildwachsenden,
von Insekten besuchten Pflanzen, welche allein hierüber einen sicheren Aufschluß zu geben
imstande sind, haben freilich ergeben, daß die verschiedenenDendrobien, offenbar wegen dieser
mangelhaften Einrichtung, sehr wenige, oft gar keine Samen ansetzen.

An die Schleuderwerke schließen sich die Streuwerke an. Der in denselben zur Ver¬
wendung kommende Pollen ist immer mehlig oder stanbsörmig und wird durch Erschütterung
aus seinen Behältern ausgestreut. Der Pollen wird in verschiedenerWeise durch die Stellung
der Staubfäden so lange festgehalten, bis diese, durch einen Anstoß der die Blüten besuchenden
Insekten aus ihrer Lage gebracht, den Pollen ausstreuen. Einige derartige Beispiele wollen
mir im folgenden näher besprechen.

So verhält es sich z. B. mit dem Streuwerk in zahlreichen Akanthazeen- und Skrofularia¬
zeenblüten. Unter dem schlitzenden Dache von Hochblättern, am häufigsten unter der Oberlippe
einer seitlich gestellten rachenförmigen Blumenkrone, sieht man die Antheren der paarweise
gegenüberstehenden Pollenblätter als zwei Schalen oder Nischen fest zusammenschließen. Sie
werden von den steifen, aber doch biegsamen spangensörmigen Trägern in dieser Lage erhalten,
und die Ränder der mit mehligem Pollen gefüllten Schalen passen so genau aufeinander,
daß ohne besonderen Anstoß nicht eine einzige Pollenzelle herausfallen kann. Sobald nun
die beiden Schalen, mögen sie in der eben erwähnten Weise an einer Stelle verbunden sein oder
nicht, um ein kleines auseinanderweichen,so sickert der mehlige Pollen sofort durch die ge¬
bildete Kluft und fällt nach dem Gesetze der Schwere abwärts. Bei der Bartschie lLartsellig.
alxiug.) ist die Eingangspforte zu den Blüten dieser Pflanze durch den aufgebogenen Saum
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der Unterlippe sehr verengert, und dicht hinter die enge Pforte sind die verhältnismäßig

großen, am oberen Rande verfilzten Pollenschalen gestellt. Will ein Insekt zum Honig des

Blütengruudes kommen, so muß es diese beiden Pollenschalen am unteren Rand auseinander¬

drängen und sich dabei mit dem Pollen bestreueu lassei?. In den Blüten des Klappertopfes

und der Schuppenwurz (MiimiMms, ist die Einfahrt noch genauer vorgezeichnet

und darf um keines Millimeters Breite verfehlt werden, wenn die Infekten nicht Schaden

leiden wollen. Die Träger der Pollenschalen, welche hier in der Mitte der Blütenpforte stehen,

sind nämlich mit starren, spitzen Dörnchen besetzt, deren Berührung von den sür ihren Rüssel sehr

besorgten Insekten sorgfältig gemieden wird, und es führt der einzige ungefährliche Weg zum

Blütengruude zwischen den mit weichen Haaren eingesäumten, schon bei mäßigem Drucke leicht

auseinanderweichenden Pollenschalen hindurch (f. Abbildung, S. 468,

Fig. 4—6). In den Blüten von und noch

mehrerer anderer Rhinanthazeen fehlt der Besatz aus kleinen Dörnchen

an den Anthereuträgern, da ist aber jede Pollenschale unterwärts in

einen pfriemenförmigen Fortsatz verlängert, welchen die in den Blüten¬

rachen einfahrenden Insekten unvermeidlich berühren und auf die Seite

drängen. Dadurch werden die betreffenden Pollenschalen anseinander-

gerückt, und im Augenblicke des Einfahrens rieselt der mehlige Pollen

auf den Kopf und Rücken des anstoßenden Insektes herab. In den

Blüten der Läusekräuter ksckieulÄiis asplsnikolig., rostratÄ und zahl¬

reicher anderer verwandter Arten sind die Antheren unter der Wölbung

der Oberlippe so versteckt, daß ein unmittelbares Anstoßen an dieselben

von selten der besuchenden Insekten unmöglich ist. Hier fahren die In¬

fekten etwas tiefer zwischen den spangensörmigen Antherenträgern ein,

drängen dieselben auseinander und veranlassen dadurch eine solche Ver¬

änderung in der Stellung aller Blütenteile, daß auch die Pollenschalen

auseinanderweichen und den eingekapselten mehligen Pollen fallen lassen.

Wieder etwas anders ist das Streuwerk bei jener Gruppe von ?säi-

eularis eingerichtet, für welche die in den Alpen häufige

rkcntits, als Vorbild angesehen werden kann. In den Blüten dieser

Pflanze (f. obenstehende Abbildungen) sind die von elastischen Fäden getragenen Pollenschalen

zwischen den Seitenwänden der helmförmigen Oberlippe förmlich eingeklemmt. Ein Ausein¬

anderweichen der Pollenschalen ist uur möglich, wenn der sie umschließende Helm erweitert und

seitlich ausgebaucht wird. Das geschieht aber auf sehr eigentümliche Weise. Wenn die Hummeln

anfliegen, fassen sie mit den Vorderbeinen die weit vorgestreckte helmförmige Oberlippe und

biegen sie um einen Winkel von 39 Grad herab, was um so leichter erfolgt, als an der Basis

des Helmes rechts und links vom Schluude der Blüte kräftige Rippen angebracht sind, welche

wie ein Hebelwerk wirken und ihre Bewegung auf die ganze Oberlippe übertragen. Das Herab¬

biegen der Oberlippe hat aber zur Folge, daß erstens die Seitenwände des Helmes, welche bis¬

her straff gespannt waren, seitlich ausgebaucht werden, zweitens, daß die spangensörmigen

Träger der Pollenschalen gebogen werden, und drittens, daß die Pollenschalen auseinander¬

weichen nnd der mehlige stänbende Pollen auf das angeflogene Infekt herabgestreut wird.

Damit dieses ganze verwickelte Hebelwerk von Erfolg begleitet sei, muß das zugeflogene In¬

fekt allerdings an einer genan bestimmten Stelle der Blüte, nämlich durch eine kleine Rinne
30*

Blüte, 2) Längsschnitt durch
dieselbe, 3) der Helm der Blu¬
menkrone herabgebogen, in¬
folgedessen Pollen ausfällt.

3fach vergrößert.
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an der Unterlippe, mit dem Rüssel einfahren, und darum finden sich die anderen Stellen der

Blütenpforte, wo ein Einfahren auch noch versucht werden könnte, verschanzt und verrammelt.

Namentlich ist der Rand der Oberlippe ganz dicht mit spitzen, kurzen Dörnchen besetzt, deren

Berührung von deu Insekten sorgfältig vermieden wird.

Das Streuwerk in den Akanthnsblüten iAoaiMus loussikolius, mollis, sxinoLus; f. unten¬

stehende Abbildung, Fig. 1—3) weicht von den bisher besprochenen insbesondere dadurch ab,

daß die Antheren nicht zweifächerig, sondern einsächerig sind, und daß das Fach nicht so sehr

einer Schale als einer schmalen, langen Nische gleicht. Der Rand jeder Nische ist mit kurzem

Flaume dicht besetzt, was zum besseren Verschlüsse der aneinandergelegten Pollenbehälter wesent¬

lich beiträgt. Die Träger der Antheren sind wie aus Elfenbein gedrechselt, ungemein kräftig

Streuwerke: 1) Blüte von ^.eantkus louAikolius, ein Teil der Blumenblätter weggeschnitten, 2) die als Streuzangen ausgebildeten
Pollenblätter des ^.eantkus auseinandergerückt, so daß Pollen ausfällt, 3) eine Anthere des ^eantdus; 4) Längsschnitt durch die
Blüte von R,liinantliu8 serotwus, 5) ein Pollenblatt aus dieser Blüte, 6) die vier Pollenblätter des von vorn gesehen,
die Antheren am Scheitel verbunden, unten auseinandergerückt, Pollen ausfallend; 7) Blüte von seeunckt, ein Teil der
Blumen- und Pollenblätter weggeschnitten, 8) dieselbe Blüte, infolge des AbHebens eines Blumenblattes ist die bisher von diesem
festgehaltene streubüchsensörmige Anthere umgekippt und streut Pollen aus. Der Pfeil deutet in Fig. 1, 4 und 8 die Richtung an,
welche von den zum Blütengrund einfahrenden Insekten eingehalten wird. Fig. 1 und 2 in natürl. Größe, die anderen Figuren

2 —5fach vergrößert.

und nicht so leicht auseinanderzudrängen. Nur große, kräftige Hummeln vermögen diese

Antherenträger aus ihrer Lage zu bringen, veranlassen dadurch ein Auseinauderweichen der

nischensörmigeu Pollenschalen und werden dabei an der oberen Seite ihres Körpers über und

über mit mehligein Pollen bestreut.

Wesentlich verschieden von den Streuwerkeu, welche sich als Zangen mit schalensörmigen

Pollenbehältern am Ende der Zangenarme darstellen, sind diejenigen, welche die Gestalt von

Streubüchsen haben. Sie finden sich vorwiegend in glockenförmigen, hängenden und nicken¬

den Blüten. Die am freien Ende oder doch in der Nähe desselben mit zwei kleinen Löchern

versehenen Antheren sind innerhalb der Glocken so gestellt, daß in dem Augenblick, in welchem

der Pollen ausgestreut werden soll, die Löcher abwärts sehen. Der mehlige Pollen ist in den

Streubüchsen sest zusammengepreßt, lockert sich aber partienweise und wird auch partienweise in

Form kleiner Prisen entlassen, etwa so, wie wenn seingepulverter Zucker aus den Löchern einer

Streubüchse stoßweise heransgeschüttelt wird. Zum Teil sind die Streubüchsen im Inneren der

glockensörmigen Blüten so aufgehängt, daß schon im Beginn des Blühens ihre Löcher abwärts
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gerichtet sind, wie z. B. in den Blüten der Knotenblume (lusueo^um vöruum) und denen der

PreißelbeeresVaeeiunun Vitislcks-sa); zum Teil aber sind sie an schlingenförmig umgebogenen

elastischen Fäden aufgehängt, und ihre Streulöcher sehen anfänglich dem Grunde der hängenden

Blüte zu. Damit aus solchen Streubüchsen, deren Löcher nach aufwärts gewendet sind, der

Pollen ausfallen kann, müssen sie umgestürzt werden, was durch Vermittelung jener Insekten

erfolgt, welche mit Pollen bestreut werden sollen. So verhält es sich z. B. bei dem in unseren

Wäldern häufigen einseitsweudigen Wintergrün ssemiäs.). Die Streubüchsen werden

in dessen Blüten von 8-förmig gekrümmten und wie eine Feder gespannten Fäden getragen und

sind ilt der früher erwähnten Lage durch die angedrückten Blumenblätter festgehalten (f. Ab¬

bildung, S. 468, Fig. 7). Sobald nun Infekten, in die Glocke eindringend, die Blumen¬

blätter verschieben, strecken sich die bisher gespannt erhaltenen 8-förmigen Träger der Antheren

gerade, die Streubüchsen werden dadurch umgestürzt und ihre Löcher abwärts gerichtet (f. Ab¬

bildung, S. 468, Fig. 8), und der Pollen kann Heransfallen.

In sehr vielen Fällen sind die Antheren mit besonderen Fortsätzen versehen, an welche

die zum Blüteugrnud einfahrenden Infekten unvermeidlich anstoßen, was jedesmal das Aus¬

streue« einer Prise des Pollens zur Folge hat. Bei dem Schneeglöckchen (Llalautlius), der

Erdscheibe der Ramondie lliilmcmiliiy und noch vielen anderen, den verschie¬

densten Familien angehörenden Pflanzen sind es entfache starre Spitzen, welche von dem freien

Ende der Antheren abbiegen und sich den Insekten in den Weg stellen, bei dem Erdbeerbaum

(^.i'duws) sowie bei der Bärentraube s. Abbildung, S. 438, Fig. 1) gehen

vom Rücken einer jeden Anthere zwei Hörnchen aus, an welche die honigsaugenden Infekten

beim Einfahren in den Blütengrund anstoßen, wodurch die ganze Streubüchse erschüttert und

Polleu aus ihren Löchern ausgestreut wird.

Mit der Entwickelung streubüchseuförmiger Antheren geht meistens die Ausbildung akti-

nomorpher, hängender oder nickender Blüten Hand in Hand, und alle bisher besprochenen,

mit Streubüchsen ausgestatteten Pflanzen weisen in der Tat hängende oder nickende, nach

allen Seiten gleichgestaltete Glocken ans. Von den wenigen zygomorphen Blüten mit Streu¬

büchsen soll hier in Kürze nur der Kalzeolarien und Melastomazeen gedacht seiu. Die Antheren

werden in den Blüten dieser Pflanzen von kurzeu Trägern gestützt und können ähnlich wie

jene des Salbeis in schaukelnde Bewegung versetzt werden. Während aber die Antheren in

den Salbeiblüten mit einer Längsspalte aufspringen und klebrigen Pollen enthalten, öffnen

sich jene der Kalzeolarien und Melastomazeen mit Löchern am Scheitel der Pollenbehälter

und umschließen mehligen oder stäubenden Pollen. Wenn solche Antheren durch anstoßende In¬

fekten geschaukelt werden nnd umkippen, so fällt mich sofort mehliger Pollen aus ihren

Löchern auf die Insekten herab.

Die dritte, unter dein Namen Streukegel erwähnte Form des Strenwerkes besteht

aus einem Wirtel starrer Pollenblätter, welche zusammen einen Hohlkegel bilden. Die Anthere

eines jeden Pollenblattes zeigt zwei Pollenbehälter, welche mit einer Längsspalte aufspringen

und die Gestalt offener Nischen annehmen. Damit der mehlige oder staubsörmige Pollen aus

den offenen Nischen nicht vorzeitig herausfallen kann und fo lange zurückbleibt, bis die an¬

gelockten Infekten kommen nnd das Ausstreuen veranlassen, ist ein besonderer Verschluß not¬

wendig. Dieser wird auf zweifache Art erreicht. Entweder sind die mit mehligein Pollen ge¬

füllten Nischen der Antheren an den Griffel, um welchen sie in engein Kreise herumstehen,

fest angedrückt, oder es schließen die einander zusehenden Nischen der benachbarten Antheren
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so genau und so fest wie die Pollenschalen der Streuzangen zusammen. Das erstere findet
sich bei den Soldanellen (z. B. Koläausllg. alpina; s. untenstehende Abbildung, Fig. 1—3),
das letztere bei zahlreichen Eriken und Asperisoliazeen (s. Abbildung, Fig. 4—10). In beiden
Fällen birgt der aus vier oder fünf lanzettlichen Antheren gebildete Kegel den mehligen
Pollen in acht oder zehn langen, schmalen Fächern, die bei der geringsten Verschiebung des
Kegels auseinandergehenund ihren Inhalt ausfallen lassen. Wenn das Öffnen der Fächer
durch Insekten veranlaßt wird, die, irgendwo am Antherenkegel ihren Rüssel eindrängend,
eine Verschiebung der stramm zusammenschließenden Teile bewirken, so fällt der Pollen un¬
vermeidlich auf diese Tiere. Gewöhnlichwird dieser Pollen nur prisenweise ausgestreut.
Sobald die Insekten ihren Rüssel zurückziehen, nehmen die auf elastisch biegsamen Trägern
sitzenden Antheren ihre frühere Lage wieder an, das Spiel kann von neuem angehen und
das Ausstreuen des Pollens aus ein und demselben Kegel sich mehrmals wiederholen.

Streu werke: 1) Längsschnitt durch die Blüte der LoIZanella alxina, 2) ein Pollenblatt aus dieser Blüte, von der dem Grisfel
anliegenden Seite gesehen, 3) schematischer Querschnitt durch den Griffel und die demselben anliegenden fünf Antheren, der Griffel

5) zwei Pollenblätter und drei mit ihnen abwechselnde, an den seitlichen Rändern mit Dörnchen besetzte Schuppen, 6) ein einzelnes
Pollenblatt von S^mpl^turn; 7) Blüte von okkeinalis, 8) Streukegel aus dieser Blüte, eines der Pollenblätter in der
Richtung des Pfeiles herabgerückt, demzufolge eine Prise Pollen ausfallend, 9) ein Pollenblatt mit der zahnsörmigen Handhabe an
dem Antherenträger, 10) schematischer Querschnitt durch den Griffel und Streukegel von Loraxo, der Griffel durch Schraffierung,

der Pollen durch Punktierung bezeichnet. Fig. 7 in natürl. Größe, die anderen Figuren 2 —5fach vergrößert.

Die Insekten fahren an sehr verschiedenen Stellen zu dem Honig in die Blüten ein.
Bei den Eriken ist es meistens die Spitze, bei dem Boretsch Mewküis; s. obige Ab¬
bildung, Fig. 7) die Basis des Antherenkegels, wo der Rüssel eingeführt wird. Bienen und
Hummeln fliegen von untenher zn den nickenden Blüten der zuletztgenannten Pflanze, klammern
sich mit den Vorderfüßen so an, daß ihr Kopf und Rüssel in die Nähe der Basis, ihr halb-
bogig gekrümmter Hinterleib aber unter die Spitze des Kegels zu stehen kommt. Sie erfassen
dabei einen eigentümlichenzahuartigen Fortsatz des Antherenträgers (s. obige Abbildung,
Fig. 9) wie eine Handhabe mit den Kralleu, zerren die erfaßte Anthere von ihren Nachbarn
weg, und im selben Augenblick fällt der mehlige Pollen aus dem Antherenkegel heraus (f.
obige Abbildung,Fig. 8) und bestäubt den Hinterleib des saugenden Insektes. In den Blüten
mehrerer Asperisoliazeen, z. B. denen des Beinwells und der Wachsblnme
(dsriutllö), sind besondere seitlich mit Dörnchen bewaffnete Schuppen ausgebildet, welche mit
den Antheren abwechseln (s. obige Abbildung, Fig. 4—6) und so gestellt sind, daß die In¬
sekten, welche sich vor Verletzungen ihres Rüssels sehr in acht nehmen, nur an der Spitze
des Streukegels einfahren, was wieder zur Folge hat, daß nur der Kopf dieser Insekten und
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nicht auch der Hinterleib mit Potte» bestreut wird. Bei SolclMkIIg. (s. Abbildung, S. 470,

Fig. 1 und 2) gehen von der Spitze jeder Anthere zwei Fortsätze aus, an welche die zum

Blütengrunde vordringenden Insekten anstoßen, wodurch ein Ausstreuen des Pollens veranlaßt

wird. Es wiederholen sich demnach hier wieder mehrere jener merkwürdigen Einrichtungen,

welche auch bei den Streuzangen vorkommen und auf S. 453 ff. geschildert wurden, und es

kann darauf verzichtet werden, dieselben ausführlicher zu besprechen. Eine besondere Erwähnung

verdient nur noch der Streukegel in den Blüten der Veilchen (Viola; f. Abbildung, S. 473,

Fig. 1), und zwar darum, weil er abweichend von den anderen Fällen in einer mit der Ein¬

gangspforte seitlich gerichteten zygomorphen Blume zur Ausbildung gekommen ist, und auch

noch mit Rücksicht auf die eigentümliche Weise, wie in demselben die mit mehligem Pollen

erfüllten Antherensächer durch die Insekten verschoben werden. Der Streukegel steht nämlich

in den Veilchenblüten über dem unteren Blumenblatte, welches mit einer rückwärts gerich¬

teten, honigführenden Ausfackuug, dem sogenannten Sporn, versehen ist. Wenn Insekten

den Honig aus diesem Sporn saugen wollen, müssen sie unter dem Streukegel einfahren und

ihren Rüssel in die Rinne des gespornten Blumenblattes schieben. Nun stellt sich ihnen aber

an dieser Stelle die Lippe des Griffelkopses (s. Abbildung, S. 473, Fig. 3) oder das haken¬

förmig abwärts gebogene verdickte Ende des Griffels entgegen, und es ist unvermeidlich, daß

sie dieses berühren und etwas verschieben. Da aber die fünf Pollenblätter, welche den Streu¬

kegel bilden, dem Griffel anliegen, so werden infolge der Lageänderung des Griffels auch die

Antheren verschoben, und in dem Augenblicke, wo das geschieht, wird der Rüssel des ein¬

fahrenden Infektes mit Pollen aus dem gelockerten Antherenkegel bestreut.

Das Wiederabladen des Pollens.

Die Insekten und die honigsaugenden Vögel sollen den Pollen, welcher ihnen in einer

Blüte aufgeladen wurde, in einer anderen Blüte wieder abladen. Der Ort, wo der Pollen

seiner Bestimmung entgegengeht, ist die Narbe, und die rechte Zeit für das Abladen ist ein¬

getreten, sobald die Narbe den auf sie gebrachten Pollen festzuhalten imstande ist. Wird der

Pollen nicht auf der Narbe, fondern auf irgeudeiuer anderen Stelle der Blüte abgelagert, oder

ist die Narbe zur Zeit des Abladens welk und verschrumpft, und ist sie nicht geeignet, den ihr

zugesührten Pollen festzuhalten, so ist der in die Blüte eingeschleppte Pollen verloren, geradeso,

als wäre er auf die Erde oder in das Wasser gefallen. Es ist somit durch die maßgebenden

Bedingungen für den Erfolg der Übertragung des Pollens nicht nur die Zeit des Abladens,

sondern auch die Lage und Beschaffenheit der Narben auf das genaueste vorgezeichnet. Wurde

der Pollen auf den Rücken eines Insektes gestreut, so muß auch die Narbe mit dem Rücken

desselben Insekts in Berührung kommen; hatte sich der Pollen dem Rüssel angeheftet, so soll

das Insekt mit dem Rüssel die Narbe der neubesuchten Blüte streifen; wurde mit dein Pollen

die untere Seite des Tieres beklebt, so hat in der betreffenden Blüte die Narbe ihre Stelle

an: Blüteneingang, welchen die einfahrenden Infekten mit der unteren Körperfeite berühren

müssen. Daraus ergibt sich, daß die Lage der Antheren, welche sich für das Abholen

des Pollens als die passendste erwiesen hat, im großen und ganzen auch für

die Narbe, auf welche der Pollen gebracht werden soll, die geeignetste ist.

Es wurde in dem vorhergehenden Kapitel der Platzwechsel der Antheren und
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Narben besprochen und insbesondere von der Blüte des Studentenröschens (kÄrnasÄa,;

s. Abbildung, S. 447, Fig. 4) erzählt, daß sich in derselben eine Anthere naH der anderen

gegen die Mitte der Blüte biegt, weil gerade dort der Weg zum Honig vorbeiführt und die

saugenden Insekten gezwungen werden, von der am Wege stehenden Anthere Pollen abzustreifen.

Jede in die Mitte gerückte Anthere verdeckt aber die Narbe, welche dem eiförmigen Frucht¬

knoten aufsitzt, und solange das der Fall ist, kann der Pollen aus anderen Blüten auf diefe

nicht übertragen werden. Es ist daher notwendig, daß auch die zuletzt an die Reihe gekommene

Anthere von dem in der Mitte eingenommenen Platze wieder wegrücke, damit die Narbe zu¬

gänglich werde. Das geschieht auch in der Tat. Die Narbe ist nun entblößt an derselben Stelle

zu sehen, wo früher nacheinander die fünf Antheren gestanden hatten, und wenn jetzt Infekten

kommen und den Honig aufsuchen, so wird von ihnen der aus anderen Blüten mitgebrachte

Pollen auf die Narbe abgestreift. Ähnlich wie mit dem Studentenröschen verhält es sich auch

mit ?nickiÄ, OkntiAntllus und Iinpatisus. In den Blüten von Impatiens bilden die An¬

theren eine Art Kappe, welche die Narbe so einhüllt, daß man diese in der ersten Zeit des

Blühens gar nicht zu Gesicht bekommt. Erst wenn sich diese Kappe losgelöst hat und abgefallen

ist, wird die Narbe entblößt und steht jetzt an derselben Stelle, wo früher die Antheren gestanden

hatten. In diesen Fällen braucht die Lage, welche von der Narbe im Anfange des Blühens

eingenommen wurde, nicht geändert zu werden, damit sie von den mit Pollen beladenen Infekten

an demselben Platze getroffen werde, wo früher die Antheren standen. Dagegen müssen zur

Erreichung desselben Zieles die Griffel der meisten Steinbreche (z. B. LaxikrÄM di^oickss,

eunßitolig., rotnuckikvlig., ebenso die Narben mehrerer Gentianen und ins¬

besondere jene in den Revolverblüten der Nelkengewächse eine Änderung ihrer Lage vornehmen.

Anfänglich sind die Narben dieser Pflanzen in der Mitte der Blüte zusammengelegt, und es

stehen die pollentragenden Antheren in einem Kreis um dieselben herum; nachdem aber die

Antheren abgefallen sind und die Träger derselben sich weggekrümmt haben, spreizen die Griffel

beziehentlich die Narben auseinander, biegen, winden und drehen sich und werden dorthin gestellt,

wo früher die Antheren ihren Pollen ausgeboten hatten.

Noch auffallendere Bewegungen vollführen die Griffel der Lippenblütler. Wie man an

ver Abbildung des zu den Lippenblütlern gehörenden klebrigen Salbeis (Falvis. Alntinosa)

auf S. 457 ersehen kann, ragt in der ersten Zeit des Blühens nur das Ende des Griffels als

eine einfache, gerade Spitze über den Rand der Oberlippe vor (s. Abbildung, S. 457, Fig. 1

und 2, Blüte rechts). Von den in die Blüte einfahrenden Hummeln wird in diesem Stadium

nur Pollen von den Antheren abgeholt, die Spitze des Griffels aber von ihnen nicht berührt.

Später krümmt sich der Griffel bogenförmig herab, die beiden bisher zusammenschließenden

Äste desselben, welche das Narbengewebe tragen, gehen auseinander und stellen sich so vor die

Eingangspforte der Blüte, daß die als Besucher sich einstellenden Hummeln den von anderen,

jüngeren Blüten mitgebrachten Pollen an sie abstreifen müssen (s. Abbildung, S. 457, Fig. 2,

Blüte links). Einen sehr bemerkenswerten Platzwechsel der Narben nnd Antheren beobachtet

man auch in den Blüten des Schwertels (Lllkuliolus), der Nieswurz (Hkllsdorns), des schmal¬

blätterigen Weidenröschens (Lxilodlum anMsMlliuin), der grün blühenden ^AecMniü und

verschiedener Arten der Gattung Geißblatt ^oniesra), ferner bei derBraunwnrz(8erox1ni1m'ig,),

den Arten der Gattung ?6ntstsmon und Lobasg., endlich auch bei zahlreichen Nachtschatten¬

gewächsen, wie beispielsweise bei der Tollkirsche lMroxa), dem Bilsenkrauts (K^oseMmns),

der Skopolie (Seoxoliii) und dein Alraun (NimärÄssora). Wirft man einen Blick in die
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soeben geöffnete Blüte des Alrauns (f. untenstehende Abbildung, Fig. 8), so erkennt man dicht
hinter der Eingangspforte, und zwar genau in der Mitte, die kugelige klebrige Narbe. Die
um sie im Kreise stehenden Antheren sind noch geschlossen und an die Innenwand der Blumen¬
krone angelehnt und, da die Eingangspforte zu dieser Zeit nur mäßig erweitert ist, kaum be¬
merkbar. Wie ist man überrascht beim Anblicke derselben Blüte nach Ablauf von zwei Tagen!
Der Griffel, welcher die Narbe trägt, hat sich seitwärts gebogen und an die Innenwand der

Vorrichtungen zum Festhalten des abgelagerten Pollens: 1) Blüte des Ackerveilchens (Viola arvonsis), ein Teil der
Blumenblätter weggeschnitten, 2) das kopfförmige Ende des Griffels aus dieser Blüte, von unten gesehen, 3) der Fruchtknoten des
Veilchens, von dem Antherenkegel umgeben, von einem in der Richtung des Pfeiles geführten Stifte wird Pollen an die kleine
Lippe des Narbenkopfes abgestreift; 4) Narben der Narzisse (Aartzissus poetien«) mit feingezähnelten Rändern; 5) Narben des
Schwertels (MatZiolus «exotum) mit gewimperten Rändern; 6) Stempel der Sari-aosnia inii-pui-oa, der Fruchtknoten mit großer
schirmförmiger Narbe, von den Pollenblättern umgeben; 7) trichterförmige Narbe des Safrans (Ooens Lativus), zwei Narben weg¬
geschnitten; 8) Blüte des Alrauns (Nandraxora vernali«) im ersten Stadium des Blühens, 9) dieselbe in einem späteren Stadium
des Blühens, ein Teil der Blumenkrone und des Kelches weggeschnitten; 10) Blüte des Sonnentaues (vrossra lonxikolia), von oben
gesehen, 11) ein Stück der papillösen klebrigen Narbe des Sonnentaues; 12) Blüte der Haselwurz (^.sarum europasurn) im ersten
Stadium des Blühens, 13) dieselbe Blüte in einem späteren Stadium; 14) Narbe der koemoria; 15) Narbe der Opuntia vul^ari^;
16) Narbe der 'l'kundsrAia xrauditlora, die untere Lippe wird von dem in der Richtung des Pfeiles geführten Stifte mit Pollen belegt;
17) Blüte der ^./alea proenmbsns, ein Teil der Blumenblätter weggeschnitten; 18) Stempel des Mohnes (1'apavor somniksrum).

Fig. 6, 18 in natürl. Größe, die anderen Figuren etwas vergrößert. (Zu S. 473 —476.)

Blumenkrone angelehnt, die Antheren sind dagegen nach der Mitte der inzwischen stark er¬
weiterten Eingangspforte gerückt, sind mit Pollen bedeckt und haben also mit der Narbe den
Platz gewechselt (f. obige Abbildung, Fig 9). In gewissem Sinne findet auch in den zu Dolden
und Köpfchen vereinigten Blüten vieler Doldenpflanzen,Skabiosen und Korbblütler ein Platz¬
wechsel der Antheren und Narben statt, indem sich daselbst die Narben immer erst entwickeln,
nachdem die benachbarten Pollenblätter schon zusammengeschrumpft oder ihreAntheren abgefallen
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sind. An den Köpfchen mehrerer Dipfazeen (vsxlmlg.i-m, Lneoisa) sieht man im Anfange
des Bltthens aus sämtlichen Blüten »nr pollenbedeckte Antheren, später dagegen nur narben¬
tragende Griffel sich erheben. Da sich die Insekten auf diesen Blütenständen den Pollen in
Massen ausladen, so versteht es sich von selbst, daß auch das Abladen in derselben Weise ge¬
schieht, d. h., daß ein ringsum mit Pollen beladenes Insekt, welches auf den mit zahlreichen
narbentragendenGriffeln bespickten Blütenständenanlangt und sich dort lebhast herumtummelt,
binnen einigen Sekunden Dutzenden der klebrigen Narben den Pollen anheftet.

Nächst der für das Abladen des Pollens geeignetsten Lage der Narben und der demselben
Zweck entsprechenden Gestalt der Blumenblätter muß als eiue der wichtigsten Eigenschaften
die Fähigkeit der Narbe, den herbeigetragenen und abgeladenen Pollen fest¬
zuhalten, besprochen werden. Wie nicht anders zu erwarten, stimmen in dieser Beziehung
die Blüten, welche von Insekten besucht werden, mit denjenigen, welchen der Wind den Blüteu-
staub zuführt, nur zum geringsten Teil überein. In allen jenen Fällen, wo zusammenhängender,
in Form krümeliger Massen den Insekten aufgeladener Pollen abgestreift werden soll, würden
zarte, bewegliche, federige Narben, wie sie die Gräser und viele andere durch Luftströmungen mit
Blütenstaubversorgte Pflanzen zeigen, nichts taugen, dagegen passen in solchen Fällen steifere
Narben mit vorspringenden Kanten, Leisten und Lappen, an welchen die Tiere
im Vorbeifahren den Pollen zurücklassen müssen. Gewöhnlich befindet sich unmittel¬
bar neben der vorspringenden Kante auch eine Vertiefung, welche mit dem abgestreiften Pollen
angefüllt wird. So z. B. endigt der Griffel von "Illnnbsi'Kia. (s. Abbildung,S. 473, Fig. 16)
mit einer trichterförmigen Narbe, deren Rand an der einen Seite wie eine Schanfel vorspringt.
Wenn die zum Blütengruud einfahrenden Infekten diese Narbe streifen, so wird der Pollen von
der Schaufel aufgenommen und gelangt auch fofort in die trichterförmige Vertiefung. Die In¬
sekten, welche ihren Rüssel in die Blüte des Ackerveilchens (Viola, ai-vkusis) einführen, streifen
dabei unvermeidlich an einen schmale,: Lappen, welcher von der unteren Seite der kopssörmigen
Narbe vorspringt (s. Abbildung, S. 473, Fig. 1—3), und wenn der Rüssel mit Pollen beklebt
ist, so bleibt dieser au der einen Seite des Lappens haften. Zieht dann das Insekt den Rüssel
znrück, so wird dadurch der Lappen auf den Narbenkopf gedrückt, was wieder zur Folge hat,
daß der kurz vorher abgestreifte Pollen in die Höhlung des Narbenkopfes gelangt. Die Blüten
der Schwertlilien bergen Griffel, welche die Gestalt und Farbe von Blumenblättern besitzen.
Die au ihren freien Enden entwickelten Narben sind zweilippig (s. Abbildung, S. 444, Fig. 1
und 2). Die obere Lippe ist aufgebogen, ziemlich groß und in zwei spitze Zipfel gespalten, die
Unterlippe ist dünn und bildet einen schmalen, häutigen, in die Quere ausgespanntenLappen.
Der Weg, welchen die Hummeln nehmen, wenn sie in den Blüten der Schwertlilien Honig saugen
wollen, führt unter der zweilippigen Narbe vorbei, und wenn die Hummeln mit Pollen beladen
von anderen Blüten kommen, so streifen sie über den dünnen Rand der Unterlippe wie über
das Messer eines Hobels hin, bei welcher Gelegenheit der Pollen von ihrem Rücken abgeschabt
und zwischen beide Lippen eingelagert wird. Mehrere Pedalinazeen,Skrofulariazeennud Utri-
knlariazeen (Mart^ni^ Oowlsrm, (ÄwlM. Minnlus, Rslimannm, loi-gum und Iltri-
eullnm), für welche hier als Vorbild die gelbe Maskenblume (Mmnlns Intsns; s. Abbildung,
S. 475, Fig. 1—3) gewählt wurde, haben zweilippige Narben, welche Reizbewegungen aus¬
führen. Wenn der Pollen durch ein zum Blütengrund einfahrendes Infekt an die in den Weg
gestellte untere Lippe der Narbe angestreift wird (Fig. 4), so legen sich sofort beide Lippen
wie die Blätter eines Buches aneinander (Fig. 5), und es wird dadurch der aufgenommene
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Pollen an jene Stelle der Narbe gebracht, wo er sich weiterhin entwickeln kann. Zieht hierauf
das Insekt den Rüssel zurück, und nimmt es bei dieser Gelegenheit Pollen aus den zugedeckelten
Antheren mit, so ist nicht zu besorgen, daß dieser Pollen auch in das Innere der Narbe komme,
weil die untere Lippe der Narbe nicht mehr im Wege steht, sondern hinaufgeklappt ist (Fig. 6).
Die Narbe von Minnlns lutsus bleibt nach Berührungmit einer Nadel ungefähr fünf
Minuten geschlossen, hierauf öffnet sie sich wieder, die untere Lippe erhält ihre frühere Lage
und kann sich bei Berührungneuerdings schließen. Bei einer anderen Art dieser Gattung,
nämlich Niinnlus ZZ.0MIÜ, bleibt die Narbe sieben Minuten geschlossen. Dasselbe gilt von den
Narben des Trompetenbaumes(LigMxg,). Länger als zehn Minuten scheint keine der früher
genannten Pflanzen ihre Narbe geschlossen zu halten. Dieses wiederholte Öffnen der Narbe
ist sehr wichtig für den Fall, daß das erste die betreffendeBlüte besuchende Infekt keinen Pollen
mitgebracht haben sollte. Indem sich die Narbe nochmals öffnet, erwartet sie gewissermaßen

Abladen des Pollens: 1) Blüte der gelben Maskenblume (Uimulu8 lutsus), 2) dieselbe Blüte der Länge nach durchschnitten,
mit offener Narbe, 3) dieselbe Blüte mit geschlossener Narbe, 4) an dem unteren Lappen der Narbe wird von einem in der Richtung
des Pfeiles geführten Stifte Pollen abgestreift, 5) die Narbe hat sich infolge der Berührung geschlossen, der in der Richtung des
Pfeiles geführte Stift öffnet die zugedeckten Antheren und belädt sich mit Pollen, 6) der untere Lappen der Narbe ist so weit empor¬
geschlagen, daß der in der Richtung des Pfeiles zurückgezogene Stift mit demselben nicht in Berührung kommt, daher auch der
auf dem Stifte haftende Pollen nicht auf die Narbe gelangt. Fig. 1—3 in natürl. Größe, die anderen Figuren etwas vergrößert.

einen zweiten Besuch. Wenn auch dieser erfolglos sein sollte, so kann sie sich ein drittes Mal
öffnen. Das Öffnen und Schließen wiederholt sich überhaupt so lauge, bis endlich einmal ein
Insekt kommt, welches die Narbe mit Pollen belegt. Ist das geschehen, dann bleibt die Narbe
dauernd geschlossen. Die Gattung (Aossostissina, weicht dadurch von den andere» oben auf¬
gezählten Skrofulariazeen mit reizbaren Narben ab, daß ihre Narbe uur aus einem einzigen
Lappen gebildet wird, welcher sich über die Antheren herabbiegt und deu in die Blüte einfahren¬
den Insekten in den Weg stellt. Sobald er berührt und Pollen an ihn abgestreift wird, hebt er
sich sofort empor, geht sozusagen den einfahrenden Infekten aus dem Weg, und es wird dadurch
verhindert, daß er auch noch mit Pollen aus den benachbarten zuständigen Antheren beklebt wird.

Bei zahlreichen Blüten streifen die Infekten den Pollen an den papillösen
Oberflächenzellen der Narben ab. Das geschieht z. B. in den Blüten der Malven und
Nelkengewächse,deren Griffel einseitig mit langen glashellen Papillen besetzt und nicht nur wie
eine Bürste gesonnt, sondern auch wie eine Bürste wirksam sind. In den Blüten der Sonnen¬
röschen (Helig-nillsinnm) sowie in jenen der Taglilien (HemsroeMis)sind lange Papillen
wie zu einem Pinsel an der kopssörmigen Narbe gruppiert, am öftesten aber macht der Besatz
ans mäßig verlängerten,sehr zahlreichen und dicht zusammengedrängten Papillen den Eindruck



des Samtes, und es werden solche Narben von den beschreibenden Botanikern auch „samtig"

genannt. Von allgemein bekannten Pflanzen mit samtigen Narben mögen als Beispiele die

Gattungen Vs-Mne und Hidiseus genannt sein. Bei vielen Pflanzen sind die

Papillen der Narbe nur unbedeutend vorgewölbt, und es erscheint dann die Oberfläche warzig,

rauh, oft wie gekörnt. Wen« die Blüten gehäuft sind und das Abladen des Pollens gleichzeitig

auf zahlreiche Narben erfolgen soll, so sind diese meistens lineal oder nur an einer Seite mit

Papillen besetzt, wie bei ^Malaria, oder allseitig mit denselben bekleidet, wie bei

immer aber so gestaltet und so gestellt, daß die auf den Blütenköpfchen sich herumtummelnden

Insekten den Pollen so leicht und so rasch wie möglich an alle Narben abstreifen können. Bei

jenen Pflanzen, wo die inmitten der aufrechten, schüsselförmigen Blume sich erhebende Narbe

von den Insekten als Anflngplatz benutzt wird, ist entweder die ganze Oberfläche mit Pa¬

pillen dicht besetzt (z. B. bei Zivkiinzi'ig,; s. Abbildung, S. 473, Fig. 14), oder es ordnen sich

die Papillen in Form von Streifen, welche strahlenförmig über das Mittelfeld verteilt sind,

wofür die Narbe des Mohnes f. Abbildung, S. 473, Fig. 18) ein auffallendes

Beispiel bietet. Häufig kommt es vor, daß die Papillen nur den Rand der Narben besäumen

und sich wie kurze Wimpern an Augenlidern oder wie die Zähne eines Kammes ausnehmen. Es

wird das besonders dann beobachtet, wenn die Narbe die Gestalt eines oder mehrerer Lappen

hat, wenn diese Lappen löffelsörmig, beckenförmig oder trichterförmig vertieft und verhältnis¬

mäßig groß sind, und wenn die Infekten bei dem Einfahren mit dem pollenbedeckten Körper¬

teile nur den Rand dieser Narbenlappen berühren. So verhält es sich z. B. in den Blüten

vieler Gentiauen, Narzissen, Schwertel und Safrans lz. B. daviirieg,,

xoetieus, (Zlacliolus skMtum, (üroeus sativus; f. Abbildung, S. 473, Fig. 4, 5 und 7).

Der abgeladene Pollen wird zwischen den Papillen der Narbe festgehalten, etwa so wie

Staub au einem Samtlappen oder an einer Bürste oder einem Kamm, und es ist nicht un¬

bedingt nötig, daß die Papillen der Narbe auch klebrig sind. Kommt die Klebrigkeit der

Papillen noch dazu, dann wird das Festhalten des abgeladenen Pollens begreiflicherweise noch

wesentlich erhöht. Es gibt in der Tat Narben, welche mit glashellen Papillen besetzt und

gleichzeitig durch eine von den Oberhautzellen der Narbe ausgeschiedene Flüssigkeitsschicht sehr

klebrig gemacht sind, wie z. B. jene des Sonnentaues (Orossra; s. Abbildung, S. 473, Fig. 10

und 11). Im ganzen genommen sind aber solche Fälle selten. Meistens sind die samtigen

und die mit langen Papillen besetzten Narben nicht klebrig, und es ist die Klebrigkeit ans

die warzigen und gekörnten Narben beschränkt. Beispiele von Gewächsen mit stark

klebrigen Narben sind die Doldenpflanzen, die Alpenrosen, die Bärentrauben, die Eriken, die

Heidelbeeren und Preißelbeeren, die Wintergrüne und Knöterichs, die Tollkirsche, die Bartschie.

Häufig erscheint die klebrige Narbe als Abschluß eines fadenförmigen, dünnen Griffels, stellt

sich als eine kleine Scheibe dar oder ist kopssörmig und fällt weniger durch ihre Größe als

durch den Glanz, der von dem klebrigen Überzüge ausgeht, in die Augen. Bei

hat sie die Forin einer Scheibe, bei ^g,Is3, Moeumdöus ls. Abbildnug, S. 473,

Fig. 17) die Gestalt eiues flach gewölbten Polsters mit süus strahlenförmig verlausenden

Kanten, bei dem Feigenkaktns (Oxnntig,; f. Abbildung, S. 473, Fig. 15) bildet sie einen

schlangenförmig gewundenen fleifchigen Wulst, der sich um das Ende des Griffels herum¬

schlingt, und bei den Nachtkerzen (Osnoillsi-A; s. Abbildung, S. 477) wird sie von vier

fleischigen, kreuzweise gestellten linealen Lappen gebildet. Auffallend ist, daß die klebrigen

Narben besonders häufig bei jenen Pflanzen vorkommen, deren Pollen als Mehl oder Staub

II. Die Fortpflanzung und ihre Organe.
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aus den streubüchsenförmigen Antheren fällt. Auch alle die Gewächse, deren Pollen aus
Vierlingszellenbesteht, welche durch zarte Fäden umsponnen und verstrickt sind, zeichnen sich
durch stark klebende Narben aus. Bei den meisten der oben genannten Pflanzen klebt der
Pollen im Augenblicke der Berührung so fest der Narbe an, daß man ihn durch heftiges An¬
blasen oder durch starkes Schüt¬
teln nicht mehr entfernen kann.
Manche der klebrigen Narben
erinnern an Leimspindeln, und
zwar auch insofern, als die zähe
Schicht, durch welche die Klebrig¬
keit veranlaßt wird, der Luft
ausgesetzt, nicht vertrocknet,son¬
dern sich ähnlich wie Vogelleim
mehrere Tage lang schmierig
und klebrig erhält.

In manchen Fällen werden
die Narben erst dann klebrig,
wenn das Narbengewebe die
Fähigkeit erlangt hat, die mit
ihm in Berührung gekommenen
Pollenzellen zur Entwickelung
von Pollenschläuchen zu veran¬
lassen. Sehr merkwürdig ist in
dieser Beziehung die Narbe der
zu den Dipsazeen gehörenden
OspIMsria g-lxivg.. Dieselbe
macht, kurz nachdem sich die
Blumenkronegeöffnet hat, den
Eindruck, als ob sie schon voll¬
ständig ausgebildet und auch
befähigt wäre, den Pollen fest¬
zuhalten. Das beruht aber nur
auf Täuschuug;streift man
Pollen an, fo fällt er von der
glatten Oberfläche der Narbe
sogleich wieder herab. Erst zwei
Tage später, nachdem sich das Nachtkerze <NaH B°ill°n,>
Narbengewebemit einer sehr
zarten, sür das sreie Auge nicht erkennbaren Schicht einer klebrigen Flüssigkeit überzogen hat,
haftet er fest und entwickelt auch sosort Pollenschläuche, welche in das Gewebe eindringen.
Wie in so vielen Fällen, wäre es aber auch hier gefehlt, diesen Vorgang zu verallgemeinern;
denn bei den meisten Doldenpslanzen sind die Narben schon zu einer Zeit klebrig, wenn ihr
Gewebe den angedeuteten Einfluß auf den Pollen noch nicht zu nehmen vermag. Auch in den
Blüten des Allermaunsharnifches ViewrmUs) klebt der Pollen schon zu eiuer Zeit
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den Narben an, wo diese noch nicht befähigt sind, das Treiben von Pollenschläuchen zu ver¬

anlassen, ja es sind zur Zeit des Anklebens noch nicht einmal die Narbenpapillen entwickelt.

Die Narben der Orchideen sind sogar schon geraume Zeit klebrig, ehe noch die Samenanlagen

ausgebildet sind. In diesen Fällen hat die klebrige Schicht nur die Aufgabe, den Pollen so

lange sestzuhalten, bis sich in dem tieferen Narbengewebe Veränderungen vollzogen haben,

welche den Pollen anregen, Pollenschläuche zu treiben.

Die zuletzt erwähnten klebrigen Narben der Orchideen erheischen übrigens auch noch mit

Rücksicht auf die Art und Weise, wie der Pollen auf ihnen abgelagert wird, eine besondere Be¬

sprechung. Jene der auf S. 451 abgebildeten Sumpfwurz (Dpixg-etis IgMoIia) hat die Ge¬

stalt einer viereckigen Tafel und ist gegen den Grund der mit Honig gefüllten, beckenförmigen

Unterlippe geneigt gestellt. Wenn eine Wespe bei dem Auslecken des Honigbeckens mit der

Stirn an das am oberen Rande der Narbe vorragende Rostellum stößt, so klebt dieses augen¬

blicklich an, und es werden die mit dem Klebkörper verbundenen beiden Pollenkölbchen bei dem

Fortfliegen der Wespe aus den Fächern der Anthere herausgerissen und entführt. Die Wespe

trägt nun das Paar der Pollenkölbchen an der Stirn, so wie es in der Abbildung auf S. 451,

Fig. 6, dargestellt ist. Zunächst stehen die Pollenkölbchen aufrecht von der Stirn ab, schon nach

einigen Minuten ändern sie aber ihre Lage. Infolge des Austrocknens der die Pollenvierlinge

verbindenden Masse drehen und biegen sie sich gegen die Mundwerkzeuge herab und erscheinen

jetzt als zwei dicke Wülste der vorderen Seite des Kopfes aufgelagert (s. Abbildung, S. 451,

Fig. 7). Das ist aber unbedingt notwendig, wenn der Pollen dieser Kölbchen von der Wespe

auf die klebrige Narbe anderer Blüten gebracht werden foll. Käme die Wespe mit den auf¬

recht abstehenden Polleukölbchen beladen zu einer anderen Blüte, um dort Honig zu lecken, so

würden die Pollenkölbchen über den oberen Rand der Narbe hinausgeschoben werden, und das

Ziel wäre entweder gar nicht oder doch nur sehr unvollkommen erreicht. Sobald aber die

Kölbchen über die vordere Kopfseite der Wespe herabgeschlagen sind, werden sie von dein honig¬

leckenden Insekt pünktlich an die klebrige, viereckige Narbenfläche angedrückt. Die Vierlinge

aus Pollenzellen sind zu rundlichen oder unregelmäßig viereckigen Ballen vereinigt, und diese

mittels zäher Fäden verbundenen Ballen sind wieder so gruppiert, daß sie zusammengenommen

ein Kölbchen bilden. Wird nun ein solches Kölbchen an die klebrige Narbe gedrückt, so bleiben

alle mit dem Klebstoff in Berührung kommenden Pollenvierlinge hängen, und zwar so fest,

daß bei dem Abfliegen des Insektes viel eher die zähen Fäden im Inneren des Pollenkölbchens

zerreißen, als daß sich der an die Narbe geklebte Pollen wieder ablösen würde.

Jede dieser Einrichtungen zeigt immer wieder von neuem, wie das Ausmaß aller bei

der Übertragung des Pollens beteiligten Organe auf das genaueste bestimmt und geregelt

sein muß, wenn der Erfolg der Bestäubung gesichert sein soll. Die Verschiebung der Narbe

um eiu Millimeter könnte verhindern, daß der Pollen an dem richtigen Platz abgelagert wird.

Es gibt Pflanzen, deren Narbe nur an einer sehr beschränkten Stelle den Pollen anregt,

Pollenschläuche zu treiben. Bei den Astern ist es nur ein schmaler Saum am Rande der win¬

zigen Griffeläste, und bei vielen Lippenblütlern ist es nur die Spitze des unteren Griffelastes,

wo Pollen mit Erfolg abgeladen wird. Eine der größten Narben zeigt Lg-rraosuig, xur-

xurög,. Die Narbe dieser Pflanze hat die Gestalt eines Sonnenschirmes, mißt 3,s ein in der

Onere, zeigt an ihrem Rande fünf ausgerandete Lappen und in der Atisrandung jedes Lap¬

pens an der inneren Seite ein kleines Zäpfchen (f. Abbildung, S. 473, Fig. 6). Nnr diese

Zäpfchen sind zur Ausnahme des Pollens geeignet, und wenn man mit dem Namen Narbe
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nur den Gewebekörper begreifen will, auf welchem der Pollen sich weiter entwickelt und Pollen¬

schläuche treibt, so darf man nur diese fünf Zäpfchen der Kg.i-i'g,e6nia, Narben nennen.

Die Ablagerung des Pollens auf der Narbe hat nicht nur Veränderungen

der Pollenzellen und des Narbengewebes, sondern auch der angrenzenden

Blumenteile, zumal der Blumenkrone, im Gefolge. Was die ersteren betrifft, so

werden sie schon dem freien Auge durch Welken, Verschrumpfen und Braunwerden der ober¬

flächlichen Zellen erkennbar. Bei jenen früher besprochenen Gewächsen, an deren klebrigen

Narben der Pollen nicht sofort angeregt wird, Pollenschläuche zu treiben, vergehen mitunter

Wochen, bis diese Veränderung eintritt, bei anderen dagegen beobachtet man sie schon nach

wenigen Stunden. Sehr merkwürdig sind in dieser Beziehung die Nachtschattengewächse,

namentlich die Giftbeere (Meanärg. und die Tollkirsche LkIIackoung.).

Nicht nur, daß schon eine Stunde, nachdem Pollen auf die klebrige Narbe gekommen ist, ein

Welken und Bräunen der letzteren stattfindet, auch der ganze Griffel erfährt eine Ver¬

änderung, löst sich von dem Fruchtknoten ab und fällt alsbald zu Boden. Hier

müssen demnach sofort, nachdem die Pollenzellen mit dem Narbengewebe in Berührung ge¬

kommen sind, Pollenschläuche entwickelt werden, die binnen wenigen Stunden zu den Samen¬

anlagen im Inneren des Fruchtknotens gelangen.

Noch auffälliger sind die aus gleichem Grunde eintretenden Veränderungen an den Blumen¬

blättern. Sobald die Narbe gewelkt ist, welken nämlich in kürzester Frist auch die

Blumenblätter, oder sie lösen sich von dem Blütenboden los und fallen ab.

Das Welken vollzieht sich bei den Blumenblättern in sehr mannigfacher Weise. Sie ver¬

lieret: ihre Prallheit, sinken zusammen, nehmen einen geringeren Umfang ein und verändern

gleichzeitig die bisherige Farbe. Aus den Blumenblättern der Eintagsblüteu scheidet sich bei

dieser Gelegenheit Wasser aus dem Gewebe aus, nicht unähnlich wie an den Laubblättern,

welche in: Herbst einem starken Nachtfrost ausgesetzt waren und am darauffolgenden Tage

von der Sonne getroffen werden, sie werden weich und sehen wie zerquetscht oder wie gekocht

aus. Die Kronen einiger Schmetterlingsblütler, namentlich mehrerer Arten der Gattung Klee

(Irikolium), Vertrocknen und werden rauschend wie dürres Laub. Die Mitte zwischen diesen

beiden Gegensätzen halten dann jene zahlreichen Blüten, deren Blumen erschlaffen, etwas

zusammenschrumpfen, sich verbiegen und dann schließlich verwelkt abfallen, wie dies beispiels¬

weise an den meisten Schotengewächsen, Baldrianen und Korbblütlern der Fall ist. Die

Blumenblätter nehmen beim Welken meistens diejenige Lage an, welche sie schon in der Knospe

innehatten. So z. B. rollen sich die Zungenblüten des Bocksbartes (?i'ÄKoxoK0u) beim Welken

zu einer Röhre zusammen und erhalten dadurch dasselbe Ansehen wie vor dem ersten Aufblühen.

Durchgreifend ist dieses Verhalten allerdings nicht; denn die Zungenblüten von Lkllicki-istrum

und der meisten Asteru rollen sich beim Welken spiralig nach außen, jene des Siki-s.oium

stÄtiestolwiu spiralig nach iunen, und es sind auch schraubige Drehungen der welkenden, ver¬

trocknenden und sich verfärbenden Blumenblätter keine Seltenheit. Welche Bedentung der mit

dem Welken Hand in Hand gehenden Verfärbung der Blumenblätter zukommt, wurde schon

bei früherer Gelegenheit (S. 423) erörtert. Bei manchen Pflanzen kommt es auch vor, daß

sich alsbald nach der Ablagerung des Pollens ans die Narbe die benachbarten Blumenblätter

einzeln oder in ihrer Gesamtheit vom Blütenboden ablösen, ohne vorher gewelkt zu sein, wie

z. B. bei den Rosen, Mandelbäumen, Primeln und Fuchsien.
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